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Samstag

> Wenn ungarische Studierende die Anzahl der Festzelte 
auf dem Oktoberfest kennen und mit dem Wort »Springer« 
sofort einen »bösen rechten Verlag« assoziieren, dann stu-
dieren sie wahrscheinlich Germanistik in Debrecen oder 
Szeged. Gemeinsam mit Studis aus diesen beiden Orten 
diskutierten wir vor kurzem die Notwendigkeit von freier 
und unabhängiger studentischer Presse – Die Germanisten 
hatten uns zu einem Workshop eingeladen. Unsere unga-
rischen Kommilitoninnen und Kommilitonen erstellen ihre 
Studierendenzeitung während eines Seminars, und zwar in 
deutscher Sprache. Wie viele Studierendenzeitungen auf 
Ungarisch gibt es wohl, die von deutschen Studis erstellt 
werden? Mit den knapp 25 aufgeschlossenen Germanisten 
führten wir jedenfalls angeregte Debatten im Debrecener 
Universitätsgebäude. Dabei stellten wir fest, dass Probleme 
wie ein schickes Layout, Stilformen oder Zensur von Arti-
keln überall dieselben sind. Was uns bewegte, schrieben 
wir auf. Die gemeinsam verfassten Texte werden in einer 
Sonderausgabe der ungarischen »Nem Nagy Kunst« (»Kei-
ne große Kunst«) veröffentlicht. 

Zwischendurch wurden wir bei eisiger Kälte durch die 
beiden Städte geführt, aßen leckeren Gulasch in der Uni-
Mensa und durften sogar einen Blick in ein echtes unga-
risches Studierendenwohnheim werfen. Ausgelassen fei-
erten wir an den Abenden alle gemeinsam in urigen Stu-
dierendenkneipen. Mit Pálinka und Unicum vergingen die 
Tage leider viel zu schnell. Wieder zurück in Berlin haben 
wir uns sogleich unserem »Herz-Heft« gewidmet, obwohl 
unsere Herzen nun für Ungarn schlagen: Egészségedre!

Eure UnAuf <
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Erhöht
Das StudentInnenparlament der Hum-
boldt-Universität (HU) hat auf ihrer Sit-
zung am 17.11.2008 eine Erhöhung der 
Semesterbeiträge beschlossen. Ab dem 
Wintersemester 2009/2010 wird die Ge-
bühr für die Verfasste Studierenden-
schaft (VS) auf 7 Euro pro Semester an-
gehoben. Ursache für die Erhöhung um 
einen Euro seien sinkende Einnahmen 
bei steigenden Kosten. Die seit dem 
Wintersemester 2004/2005 sinkende 
Zahl der eingetragenen Studierenden 
habe dem Finanzhaushalt kräftige Ein-
bußen beschert, während die Ausga-
ben für die verschiedenen Sozial- und 
Rechtsberatungssysteme durch eine er-
höhte Nachfrage angestiegen seien. Ein 
Drittel der Erhöhungen wird in die Haus-
halte der Fachschaften fließen.� pat 

Entdeckt
Die Humboldt-Universität (HU) wäre 
nach der Wiedervereinigung beinahe 
abgewickelt worden. Diesen Plan be-
legt ein kürzlich entdeckter Brief des 
ehemaligen Regierenden Bürgermei-
sters Ernst Reuter aus dem Jahr 1951. 
In einer eigens anberaumten Presse-
konferenz präsentierte der Präsident 
der Freien Universität Dieter Lenzen das 
Dokument als sensationellen Fund. Ein-
zige Universität in Berlin sollte die Freie 
Universität (FU) werden. Mit dem an 
die Ford-Stiftung gerichteten Schreiben 
wollte Reuter den potenziellen Geldge-
bern den Fortbestand der FU zusichern. 
Die Stiftung steckte insgesamt mehr als 
12 Millionen D-Mark in die Freie Univer-
sität.� pat

Eröffnet
Freie Universität (FU) und Humboldt-
Universität (HU) haben Ende Novem-
ber gemeinsamen den Exzellenzclu-
ster »Topoi« eröffnet. Bis 2012 werden 
dort etwa 250 Natur- und Geisteswis-
senschaftler der beiden Universitäten 
rund um antike Räume forschen. Das 
2007 beim Elitewettbewerb gewon-
nene Cluster erhält jährlich 5,6 Millio-
nen Euro von Bund und Ländern. Ana-
lysiert werden geologische Messungen, 
Grabungsfunde, Inschriften und litera-
rische Quellen. Den Studierenden kom-
men der Aufbau neuer Professuren, 
originellere Vorlesungen und Gelder 
für Stipendien, Werkstellen und Bücher 
zugute. � sas

Titel
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Alt eingesessen
> Wenn man alt ist, ist man nicht mehr so fit, sieht nicht mehr so gut aus und ver-
gisst irgendwann seinen eigenen Namen. Der einzige Lichtblick bleibt da doch die 
Vorstellung, dass man Rentner oder Rentnerin ist. Man kann den ganzen Tag herum-
sitzen und muss nichts tun. Nicht früh in die Uni rennen, mittags in der Bibliothek 
Fachliteratur lesen und abends mit einem kauzigen Kommilitonen an einem Referat 
arbeiten, nur weil der sich im Seminar neben einen gesetzt hatte. 

Aber ganz so toll kann dieses Nichtstun auch nicht sein. Denn schaut man sich 
in den Hörsälen um, sieht man immer mehr Rentner-Studierende – die sogenannten 
Herbstsemester. Und die nehmen nicht nur rege teil, nein, sie übernehmen, wenn der 
oder die Dozierende nicht aufpasst, gleich den ganzen Laden. Wird eine Frage ge-
stellt, melden sich die Damen und Herren mit den weißen Haaren zuerst, wird keine 
Frage gestellt, dann melden sie sich auch. 

Doch die Anwesenheit der älteren Kommilitoninnen und Kommilitonen hat nicht 
nur Nachteile, mag der Eine oder die Andere jetzt denken. Sie können doch durch 
ihre Lebenserfahrung und ihr Wissen bereichernd zum universitären Leben beitra-
gen. Ja, stimmt genau. Aber nur, wenn sie sich nicht in den Vordergrund drängen. 
Ein jüngerer Student kann leichter damit leben, dass der Professor oder die Profes-
sorin mehr zum Thema weiß als er. Die Herbstsemester aber sind es gewohnt, dass 
man ihre Meinung schätzt und dass sie zu den Dingen etwas zu sagen haben. Aber 
die Jugend an der Universität muss ums Überleben kämpfen. Gerade heutzutage! 
Die Finanzkrise – nein – die Rezession hat unser Land erreicht. Da haben die jungen 
Leute keine Zeit, sich darum zu kümmern, dass die Alten nicht zu Hause vereinsa-
men. Sie müssen an ihrer Zukunft bauen. Wer soll dieses Problem lösen? Keine Fra-
ge: der Staat! 

Komm Staat und beschütze deine Jugend, deine Zukunft, vor den Alten! Natür-
lich kann man den Alten nicht einfach verbieten, an die Uni zu gehen. Aber der Staat 
hat ja unendlich viel Geld und pleite gehen kann er auch nicht. Also lieber Staat, wir 
brauchen einen vervierfachten Bafögsatz für jeden jungen Studenten und jede Stu-
dentin! Schaffe die Rückzahlung ab! Lass die Renten sinken und führe Studienge-
bühren ein! Dann haben die Studierenden genug Geld, sich an der Uni einzukaufen, 
die Rentner und Rentnerinnen können sich das Studieren nicht mehr leisten und die 
Jungen haben die Uni wieder ganz für sich. Nebenbei: Bei steigenden Lebenshal-
tungskosten können sich die Rentner auch sonst nichts mehr leisten, sterben also 
früher und die Renten- und Krankenkassen werden auch noch entlastet. 

Konstantin Sacher <

Kritisiert
Die Opposition im Berliner Senat äußert 
erneut Kritik an der Einstein-Stiftung. Sie 
bezweifelt die rechtliche Zulässigkeit der 
Konstruktion von Wissenschaftssena-
tor Jürgen Zöllner (SPD). Die Stiftung 
zur Forschungsförderung soll einerseits 
durch die Gründung als Stiftung bür-
gerlichen Rechts der Kontrolle durch 
das Parlament entzogen werden. Ande-
rerseits soll sie eine »wissenschaftliche 
Entscheidungsfunktion« und Gelder 
aus Steuermitteln erhalten. Der Wissen-
schafts- und Finanzsenator soll daher 
im Vorstand sitzen. Die Opposition aus 
CDU, Grünen und FDP hält diese Form 
für rechtlich unzulässig und lässt einen 
Gesetzesvorbehalt und eine Legitimati-
on durch das Parlament prüfen.� sas

Beworben
Mit der Kampagne »Pack dein Studi-
um. Am besten in Sachsen« wirbt das 
Sächsische Staatsministerium für Wis-
senschaft und Kunst (SMWK) in den al-
ten Bundesländern für den Hochschul-
standort. Einer Studie der Technischen 
Universität Dresden zufolge droht ein 
»massiver Einbruch der Studienanfän-
gerzahlen«. Grund sind sowohl die nach 
dem Mauerfall in den alten Bundeslän-
dern eingebrochene Geburtenrate als 
auch die Abwanderung vieler Jugend-
licher in die alten Bundesländer. In die-
sem Jahr hat es rund 20.000 Studien-
anfänger in Sachsen gegeben. Diese 
müssen nach einer Verpflichtung des 
Hochschulpaktes 2020 auch in den 
nächsten Jahren erreicht werden.� sas

Befragt
Deutsche Universitäten sind wenig in-
ternational ausgerichtet. Das ist das 
Ergebnis einer Studie der Humboldt-
Stiftung, der Hochschulrektorenkonfe-
renz und des Deutschen Akademischen 
Auslandsdienst (DAAD). Untersucht 
wurden die Internationalität der deut-
schen Hochschulen bezüglich der Do-
zierenden, der Studierenden und der 
Studiengänge. Der hohen Abwande-
rungsquote deutscher Forscher ins Aus-
land steht kein entsprechender Zustrom 
ausländischer Lehrender nach Deutsch-
land gegenüber. 12 Prozent der Studien-
gänge tragen zwar die Bezeichnung »in-
ternational«, in ihnen sind aber nur rund 
sechs Prozent der Studierenden imma-
trikuliert. � sas
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> Ihr Name ist groß: Einstein-Stiftung, so heißt die frisch gegründete Einrich-
tung, unter deren Dach ab kommendem Jahr Berliner Spitzenforschung mit Mil-
lionen gefördert werden soll. Ob sich der bedeutungsvolle Name auch auf die 
Arbeit der Stiftung übertragen wird, ist zweifelhaft. Denn die Stiftung ist lediglich 
ein Kompromiss, der noch dazu auf reichlich wackeligen Beinen steht. So ist von 
der anfänglichen Idee des Wissenschaftssenators Jürgen Zöllner (SPD), eine Su-
per-Uni zu gründen, nicht viel übrig geblieben. Zu groß war der Widerstand der 
Berliner Universitäten, die erst nach langem Gerangel der Stiftung überhaupt zu-
stimmten. 

Doch das hält Jürgen Zöllner nicht davon ab, zu träumen: Ihm schwebt vor, 
dass großzügige Privatspender einen Teil ihres Vermögens für die Stiftung lo-
cker machen und kluge Köpfe aus aller Welt den ein oder anderen Nobelpreis 
in die Hauptstadt holen. Ginge es nach dem Senator entstünde schon bald ein 
Klein-Harvard in Berlin. Doch das ist eine utopische Vorstellung. Denn die glän-
zende Reputation und die wissenschaftlichen Erfolge einer Spitzenuniversität las-
sen sich nicht nach Schema F kopieren. Eine amerikanische Ivy-League-Univer-
sität wie Harvard hat sich beides über Jahre aufgebaut. Vor allem aber ist die 
Forschung dort auf ein beinahe unzerstörbares finanzielles Fundament gebaut. 
Verglichen mit dem Milliardenvermögen der privat geführten US-Elite-Unis, er-
scheinen die 35 Millionen, die jährlich in die Einstein-Stiftung fließen sollen, ge-
radezu mickrig. 

Weitaus schlimmer ist allerdings, dass durch die Stiftung ein viel wesent-
licheres Problem, an dem die Berliner Hochschullandschaft schon seit Jahren 
krankt, ins Abseits rückt: Ihre chronische finanzielle Unterversorgung. Allein 
durch steigende Gehälter und Energiekosten fehlen den Universitäten bald 157 
Millionen Euro im Portemonnaie. In den letzten Jahren sind zudem zahlreiche 
Professuren weggefallen, ganze Institute wurden zwangsverschlankt. Von der al-
les andere als exzellenten, weil unterfinanzierten Lehre, ganz zu schweigen. Denn, 
nebenbei gesagt, kann ohne gut ausgebildeten wissenschaftlichen Nachwuchs 
auch die beste Forschung nicht lange überleben. Angesichts dieser gravierenden 
finanziellen Probleme an der Basis soll jetzt ausgerechnet mehr Geld in die Spit-
ze gepumpt werden? Gegenüber dem durchschnittlichen Uni-Dozenten, der sich 
von einer befristeten Stelle zur nächsten hangelt, erscheint dies geradezu zynisch. 
Mit einem Polster von 35 Millionen im Rücken könnte so mancher von ihnen si-
cher beruhigter seiner Forschung nachgehen. Deshalb sollte die Sicherung der 
universitären Grundfinanzierung ganz oben auf dem Zettel des Wissenschaftsse-
nators stehen. Erst wenn diese gewährleistet ist, kann sich so etwas wie Spitzen-
förderung zugewendet werden. Denn: Ein Kopf, möge er auch noch so klug sein, 
kann auf Streichholzbeinchen nicht stehen.

Ann-Kathrin Nezik <

Weiteres zur »Einstein-Stiftung« gibt es im Politik-Teil, S. 12.

Kopfgeld

Kommentar Verschärft
Das Wissenschaftsministerium von 
Baden-Württemberg strebt einen ver-
schärften Umgang mit studentischen 
Plagiaten an. Ab März 2009 soll ein 
einziges Plagiat zur Zwangsexmatri-
kulation führen. Zur Zeit zieht ein Täu-
schungsversuch dieser Art lediglich 
das Nichtbestehen der Prüfung nach 
sich. Der Seminarschein oder die Stu-
dienpunkte werden dementsprechend 
verweigert. Zum Zwangsabbruch des 
Studiums führt dies nur, wenn mit dem 
Plagiat der letztmögliche Prüfungsver-
such vertan wurde. Ministerium und 
Universitäten sehen die Gesetzesver-
schärfung vor allem als ein Signal, von 
dem eine präventive Wirkung ausge-
hen soll.� sas

Vernetzt
Drei Viertel aller Studierenden bewegt 
sich täglich mindestens eine Stunde 
im Netz. Dies geht aus einer Studie des 
Hochschul-Informations-Systems (HIS) 
hervor. Die Umfrage untersuchte wei-
terhin, auf welche Angebote im Web die 
Studierenden bevorzugt zurückgreifen. 
An erster Stelle steht hierbei die On-
line-Enzyklopädie Wikipedia: 52 Prozent 
halten die Informationen der Wissens-
plattform für verlässlich. Allerdings be-
teiligen sich nur 0,3 Prozent der Studie-
renden regelmäßig am Verfassen oder 
Überarbeiten von Artikeln. Kommuni-
kationsplattformen wie Facebook oder 
StudiVZ werden fast ebenso häufig fre-
quentiert.� pat

Zufrieden
An der Freien Universität (FU) wächst 
die Zufriedenheit mit den Bachelor-Stu-
diengängen. Das hat eine Umfrage der 
FU im Sommersemester 2008 ergeben. 
Drei Viertel der Studierenden gaben da-
rin an, sie seien »mit ihrem Studium an 
der FU zufrieden«. Trotz der leicht ge-
stiegen Zustimmung seit der Befragung 
2006 wächst allerdings die Kritik an der 
Studienorganisation: Nur noch knappe 
53 Prozent sind mit der Organisation der 
Prüfungstermine einverstanden, mehr 
als die Hälfte der Studierenden fühlt 
sich beim Verfassen von Referaten und 
Hausarbeiten nicht ausreichend unter-
stützt. Für drei Viertel der Befragten ist 
außerdem zu hoher Leistungsdruck ein 
Problem. Mit der Qualität der Lehre sind 
die Studierenden zufrieden. � pat
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> Soziales Engagement – in den gewöhnlichen Studie-
rendenohren klingen diese Worte meist nach einer an-
strengenden und komplizierten Angelegenheit. Für Eh-
renamt bleibt im Zeitalter der modularisierten Bachelor-
studiengänge angeblich kaum noch Zeit und Energie. 
Dass soziales Engagement auch mit Komfort und Spaß 
verbunden sein kann, ist nur Wenigen bekannt: Statt sich 
auf Demos heiser zu schreien, kann man auch mit gutem 
Gewissen in eleganter Atmosphäre Bälle feiern; statt 
langwierigen Polit-Diskussionen lassen sich in straff or-
ganisierten »Meetings« Charity-Aktionen planen. 

Wer sich so auf elegante Art in die Gesellschaft ein-
bringen möchte, kann dies in einem »Rotaract Club« tun. 
Dieser stellt sich auf seiner Website als »Service Club 
für Junge Menschen« vor und ist zwar unter Studieren-
den kaum bekannt, besitzt aber weltweit 180.000 Mit-
glieder, die sich in 7.500 »Clubs« organisieren. Der Name 
»Rotaract« steht für »Rotary in action«. In den sechziger 
Jahren wurde die Organisation von dem Wohltätigkeits-
Club Rotary International gegründet, um auch jungen 
Menschen die »rotarischen Werte« nahe zu bringen. So 
versteht sich Rotaract als »selbständiger Teil der rota-
rischen Weltgemeinschaft« der der Mutterorganisati-
on besonders in Werten wie Engagement, Freundschaft 
und internationaler Verständigung nahe steht. Das 
Clubleben basiert auf den drei Säulen »Lernen«, »Hel-
fen« und »Feiern«: Bei einem wöchentlichen »Meeting« 
wechseln sich so Vorträge aus verschiedenen Wissens-
gebieten mit zwangloseren Zusammenkünften zur »Pfle-
ge der Freundschaft« und Planung sozialer Aktionen ab. 
Alle drei bis fünf Jahre veranstaltet jeder Club eine drei-
tägige »Charter-Feier« mit Gala-Abenden und Ball.

In Berlin ist Rotaract mit drei Clubs vertreten. Einer 
von ihnen nennt sich »Hauptstadtclub« und trifft sich bei-
spielsweise zu einem »Lounge-Meeting« in einer ange-
sagten Cocktailbar in Prenzlauer Berg: Ungefähr 15 Mitglieder 
und einige Gäste sind erschienen, der Altersdurchschnitt liegt 
bei Mitte 20. Die Runde wird mit den »aktuellen fünf Minuten« 
eröffnet, in denen Organisatorisches für das nächste Sozial-
projekt besprochen wird. »Soziales Engagement gehört zu un-
seren wichtigsten Werten«, erklärt Kirstin Jordan, die Sozial-
referentin des Clubs. So unterstützt der »Hauptstadtclub« seit 
längerer Zeit das Kinderwohnprojekt »Casablanca« in Weißen-
see. Mit gemeinsamen Freizeitausflügen wie beispielsweise 
Kinobesuchen soll den Kindern eine Freude bereitet werden. 
Demnächst werden die Club-Mitglieder Plätzchen backen und 
verkaufen, um von dem Erlös mit den Kindern einen gemein-
samen Weihnachtsmarktbesuch zu gestalten. »Im Unterschied 
zum klassischen Rotarier zücken wir nicht immer einfach die 
Geldbörse«, sagt Kirstin und schmunzelt, »unser Motto lautet: 
Hands on!«. 

Auch im Aufnahmeverfahren will sich Rotaract weniger 
elitär zeigen als die Mutterorganisation: Prinzipiell kann jeder 
im Alter von 18 bis 30 Jahren in den Club aufgenommen wer-
den. Laut Satzung werden Interessierte allerdings dennoch zu-
nächst auf Vorschlag als »Gast« eingeladen, bis nach einer ge-
wissen Bewährungszeit eine Mitgliederversammlung über die 
Aufnahme per Abstimmung entscheidet. Obwohl diverse Mit-
glieder bereits Eltern bei Rotary haben, versucht Rotaract mög-
lichst offen für alle jungen Menschen zu sein. Auszubildende 
oder junge Menschen mit Migrationshintergrund wird man im 
»Hauptstadtclub« allerdings dennoch vergeblich suchen. Die 
auf der Homepage präsentierte Liste weist von 28 Mitgliedern 
26 als Akademiker, Akademikerinnen oder Studierende aus, 
ergänzt durch zwei Gymnasiasten. Bleibt man beim wohltä-
tigen Helfen also doch lieber unter sich? 

Patrick Hansen <

Club der guten Herzen

UNAUFgefordert Dezember 2008

Plätzchen backen und Gala-Abende: 
Bei »Rotaract« hilft man auf die feine Art.
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Vor der eigenen Haustür die Welt verbessern: In der Berliner Stadtmission 
engagieren sich Studierende für Obdachlose.

fahre deinen nächsten

20.30 Uhr. Im Andachtsraum der Berliner Stadtmission Lehr-
ter Straße. »Suchet der Stadt Bestes und betet für dies zum 
Herrn«, ist auf der gelb leuchtenden Säule im Raum zu le-
sen. Rechts daneben befindet sich ein schmuckloser, schma-
ler Holztisch, auf dem zwei Kerzen in hohlbauchigen Gläsern 
flackern. In der Mitte zwischen den Kerzen hängt ein flaches 
Kreuz an der Wand. Ein Stuhlkreis bildet den Rahmen für den 
altarähnlichen Aufbau, die Fenster sind mit weinrotem Tüllstoff 
verhangen. Es wirkt heimelig.

20.45 Uhr. Die Plätze füllen sich, die Mitarbeiter der Stadtmis
sion nehmen Platz, Tobias ist einer davon. Bevor die Helfer, da-
runter auch einige Studierende, sich heute um die Obdach-
losen der Stadt kümmern, wird gemeinsam gebetet. Tobias 
wartet, bis sich alle gesetzt haben. »Die Gitarristin fehlt noch«, 

sagt er leise. Sonst müsse man mit seiner Kunstfertigkeit vor-
lieb nehmen. Das wolle er aber niemandem zumuten. Er lacht, 
blickt über die losen Blätter in seiner Mappe. Dann erscheint 
eine Praktikantin, greift die Gitarre und eine kurze Begrüßung 
später singen die zwölf Missionsmitarbeiter »Herr, ich komme 
zu Dir«, Lied Nummer sechs im Liederbuch. Es wird still. To-
bias liest einen Auszug aus dem Matthäus-Evangelium, liest 
vom Weltgericht. »Ich bin ein Fremder gewesen, ihr habt mich 
nicht aufgenommen«, sagt er mit seinem stark ausgeprägten 
schwäbischen Akzent, der es nicht leicht macht, sich in die Li-
turgie zu vertiefen. Tobias blickt auf, klappt die Mappe zu. 

21.00 Uhr. Tobias teilt die Mitarbeiter ein. Einige sollen sich 
am Eingang postieren, durch den in wenigen Minuten die Ob-
dachlosen eingelassen werden. Andere schickt er in die Kü-
che und in den Aufenthaltsraum. Gelassen bespricht man, wer 
Hausverbot hat. Dann ist es soweit. Die Anspannung der Hel-
fer ist spürbar. 

Marie-Therese und Johannes haben eine andere Aufga-
be. Sie sind zwei der insgesamt fünf Fahrer, die für den Käl-
tebus eingeteilt sind. Gleich, wenn sie in ihre dicken Jacken 
geschlüpft sind, fahren sie mit diesem quer durch die Stadt. 
Die fünf kümmern sich um Obdachlose, die in U-Bahnhöfen 
sitzen, auf Parkplätzen oder irgendwo im Freien unter einer 
Plane schlafen. »Wir nennen sie Gäste oder Kunden«, erklärt 
Johannes und schließt die Heckklappe des Ford Transit. Die 
neue Statistik des Berliner Senats geht von 4.000 Obdachlosen 
aus, einer Zahl, die sich seit Jahren kaum verändert hat. Die 
Hilfsorganisationen der Stadt sprechen von einer deutlich hö-
heren Dunkelziffer. 

21.30 Uhr. Marie-Therese ist Studentin, studiert Baltistik, Psy-
chologie und Theologie. Nebenbei arbeitet sie als Fahrerin für 
den Kältebus, womit sie sich ihren Lebensunterhalt verdient. 
Während der Bus durch die Franklinstraße in Charlottenburg 
Richtung Ku’damm rollt, meint sie, dass sie mit Baltistik in der 
Wirtschaft gute Chancen hätte, aber dass sie das irgendwie 
nicht will. Sie schüttelt den Kopf. »Darin sehe ich keinen Sinn.« 
Johannes nickt. Seit drei Jahren fährt er im Kältebus mit. Jo-
hannes ist arbeitslos, ausgebildet wurde er als Kaufmann im 
Einzelhandel. Fürs Mitfahren gibt es eine Aufwandsentschä-
digung vom Jobcenter, wie viel, darüber will er nicht sprechen. 
Die Beleuchtung des HP-Ladens am Ernst-Reuter-Platz taucht 
den davor liegenden Gehweg in grelles Pink. »Es ist unglaublich, 
wie die Stadt sich in der Nacht verändert«, erzählt Johannes mit 
einem verträumten Ausdruck. Er gerät ins Schwärmen: »Wenn 
du am Tag durch die Stadt fährst oder gehst, ist es etwas völlig 
anderes, in der Nacht verlierst du dich viel leichter.« 

Am Ku’damm angekommen, drehen die beiden eine Run-
de zu Fuß, suchen nach Obdachlosen. Keiner da. »Den Kälte-
bus gibt es seit 1988, die Sieben-Tage-Schicht haben wir aber 
erst jetzt etabliert. Vor einem Jahr war es noch ein Versuch«, 
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erzählt Johannes. Zu jeder 
Ecke fällt ihm eine kleine 
Geschichte ein. Neben-
bei lotst er Marie-There-
se, die sich noch nicht so 
gut auskennt. »Aber ich 
mache mich, was?«, fragt 
sie frech. Johannes neckt: 
»Es geht«. »Als Idealist 
wärst du aufgeschmis-
sen«, sagt Marie-There-
se, gibt aber zu: »ein we-
nig idealistisch muss man 
schon sein. Aber ich ma-
che das in erster Linie, 
weil ich das Gefühl habe, 
hier etwas Gutes zu tun.« 
Auf Bali habe sie soziale 
Not erlebt und sich ge-
fragt: »Warum soweit fah-
ren? Die Probleme liegen 
vor deinen Füßen.« Fortan 
wollte sie sich zuerst um 
ihre Nachbarn kümmern. 
Johannes geht es ähnlich. 
In seinem Ausbildungs-
beruf fühle er sich nicht wohl, meint er. Auch wenn die Fah-
rerei nicht gut bezahlt ist, bei der Stadtmission kann er helfen, 
hier fühlt er sich gebraucht. 

22.00 Uhr. Der Savignyplatz in Charlottenburg liegt in zwei 
dunkle Hälften geteilt da, links und rechts der grell beleuchte-
ten Kantstraße. »Hier war letztens Einer, nach dem wollte ich 
noch sehen«, sagt Marie-Therese, während sie mit Johannes 
durch die Dunkelheit läuft. »Hatte Ärger mit seiner Freundin, 
war dann abgestürzt.« Die Bänke auf dem Platz sind leer, nur 
auf einer parken Essensreste und Abfälle, akribisch geordnet 
und in zwei Reihen verteilt, eine Art Heeresordnung aus Wohl-
standsmüll. »Die Obdachlosen sind sehr ordentlich«, sagt Jo-
hannes, »auf ihr Essen passen sie gut auf«. »Ist nicht da«, meint 
Marie-Therese. »Lass uns weiter.«

22.15 Uhr. Richtung Wittenbergplatz. »Erstaunlich ist, dass in 
Charlottenburg mehr Obdachlose zu finden sind, als im Ostteil 
der Stadt.« Johannes’ Kommentar kommt unvermittelt. Die Fin-
gerspitzen seiner rechten Hand trommeln sacht am geöffneten 
Fenster, sein Blick springt von Leuchtreklame zu Leuchtrekla-
me. »Ob das was mit dem Wohlstandsgefälle zu tun hat? Der 
Mentalität?«, überlegt Marie-Therese. Die beiden kommen zu 
keinem Schluss. Kurz vor dem Wittenbergplatz hält der Bus. 
»Hier im Parkhaus, da war Einer. Hatte sich hinten eingenistet, 
lass uns nachsehen, ob er da ist«, sagt Johannes. Er geht vor. 
»Oft ist es ein Ratespiel. Man kann nie wissen, ob sich Einer 
zweimal am selben Ort aufhält und genauso häufig findest du 
jemanden an Orten, wo du ihn nie vermutet hättest.« Deshalb 
sei es wichtig, keine feste Route zu fahren, sondern nur gro-
be Bezugspunkte festzulegen. Marie-Therese hat plötzlich ei-
ne Eingebung. »Du, wir müssen nachher ans Paul-Lincke-Ufer, 
da war ich gestern erst. Dort hat sich Einer direkt am Wasser 
unter ’ner Plane eingerichtet.« Das Parkhaus ist leer, der Wit-
tenbergplatz gesperrt. »Hier finden wir niemanden mehr, ein 
ruhiger Abend«, meint Johannes.

22.45 Uhr. Richtung Paul-Lincke-Ufer in Kreuzberg. Das Han-
dy klingelt. »Endlich«, ruft Marie-Therese. Ohne ihre »Kunden« 
fühlen die beiden sich nicht wohl. Johannes telefoniert kurz, 
dann legt er auf. »Polizei«, sagt er. »Wir sollen gegen eins Einen 
abholen. Früher hatte die Polizei keine Ahnung, dass wir die 
Obdachlosen in die Stadtmission fahren oder an andere Über-
nachtungseinrichtungen verteilen.« Trotzdem ist Johannes 
nicht ganz glücklich, der Obdachlose ist stark alkoholisiert auf-
gegriffen worden und befindet sich seit zwei Stunden in der 
Ausnüchterungszelle. »Na ja, angenehm ist das nicht. Aber die 
Hauptsache ist, dass die keinen Ärger machen, sonst wird es 
anstrengend.« 

23.15 Uhr. Am Ostbahnhof treffen die beiden Dietmar. Er ist 
angetrunken und bester Laune. Dietmar erzählt, dass er ge-
rade aus der Stadtmission käme, da hätte er aber Hausverbot. 
Marie-Therese bietet ihm an, ihn nach Neu-Westend zu fahren, 
Dietmar ist überglücklich. Im Auto fängt er an zu singen. »Du 
bist alles, was ich habe auf der Welt.« Marie-Therese nennt er 
Schnucki. Sie sagt, dass es ihr nicht unangenehm sei, doch 
richtig wohl scheint sie sich nicht zu fühlen. »Es gibt eine Liste«, 
sagt sie, »da stehen die Kunden und die Spitznamen, die sie 
für uns haben, drauf«. Dietmar reizt sein Repertoire aus: »Lie-
beskummer lohnt sich nicht, my Darling«. »Letztes Jahr hatten 
wir Einen, dem konnten wir helfen«, sagt Johannes. Er wirkt 
ernst. »Hätten wir den nicht entdeckt, der wäre bald tot gewe-
sen.« Marie-Therese versteht. »Das ist dann die Motivations-
spritze, die reicht fürs ganze Jahr.« Sie setzt den Blinker. »Sind 
wir hier richtig?« Johannes nickt. Bis etwa drei Uhr morgens 
sind die beiden mit dem Bus unterwegs durch die Stadt. Diet-
mar ist stiller geworden. Bis zum Schichtende sind es noch 
ein paar Stunden. Dietmar bedankt sich schließlich herzlich für 
den Transport. »Leute, was würde ich ohne euch machen.« Die 
zwei vom Kältebus haben einen kleinen Grund mehr, sich wei-
ter durch die Nacht zu arbeiten.

Michael Bolz <

UNAUFgefordert Dezember 2008

Hat eine Mission: Marie-Therese vom Kältebus-Team.
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Kontaktanzeige war gestern: Netzwerke wie StudiVZ werden 
von vielen Studierenden gezielt als Dating-Plattform genutzt.

Es hat klick gemacht
> Karins Liebesgeschichte beginnt mit einem Wort, das es gar 
nicht gibt: »Er hat mich gegruschelt«. So beschreibt die Psycho-
logiestudentin den ersten Kontakt zu ihrem späteren Freund 
Robert. Gruscheln ist ein Mischung aus »Kuscheln« und »Grü-
ßen« – eine virtuelle Sympathiebekundung, üblich im StudiVZ. 
Über diese Internetplattform lernten sich die beiden kennen. 
Etwas Besonderes ist das längst nicht mehr. Das Onlineportal, 
das vor drei Jahren gegründet wurde, verzeichnet mittlerwei-
le über eine Million Mitglieder. Und die suchen nicht nur nach 

alten Schul-
freunden und 

-freundinnen, 
sondern flirten  
im Netz bis-
weilen unge-
hemmter als im 
richtigen Le-
ben. 

Zehn bis 
15 »Spackos«, 
wie sie sie 
nennt, hatten 
Karin schon 
über das Portal 
angeschrieben. 
Bis auf kurze 
Dialoge ergab 
sich aus den 
Netzbekannt-
schaften nichts 

weiter. Auch Robert gegenüber zeigte sich Karin anfangs skep-
tisch. Wochenlang schickten sich die beiden Nachrichten hin 
und her. »Dadurch wurde er mir sympathisch«, sagt die 20-jäh-
rige FU-Studentin rückblickend. Einen netten Eindruck vermit-
telten auch Roberts Fotos und sein Profil, so Karin.

Eine Untersuchung der Uni Bayreuth fand heraus, dass 90 
Prozent der StudiVZ-Nutzer und -Nutzerinnen die Profile ih-
rer Kommilitonen für authentisch halten. Mitarbeiter der VWU 
Münster werteten Fragebögen von 1500 StudiVZ-Nutzern aus 
und kamen zu dem Ergebnis, dass 80 Prozent der Befragten die 
Community zum »Auskundschaften« von Personen benutzen.

Doch die Fülle an Informationen, die viele Nutzer und Nut-
zerinnen über sich preisgeben, kann mitunter hinderlich sein. 
Nicht nur Studiengang, Wohnort oder Musikgeschmack, auch 
Lebenseinstellungen können auf den Seiten, sofern sie nicht 
verschlüsselt sind, problemlos abgelesen werden. »Du erfährst 
schon alles über den anderen«, kritisiert Germanistikstuden-
tin Maria, die ihren richtigen Namen nicht nennen möchte. Zu 
peinlich ist es ihr, zuzugeben, dass sie ihren damaligen Freund 
über das StudiVZ kennengelernt hat. 

Mit dem Schlagzeuger aus Siegen schreibt sich die 
22-Jährige einige Male hin und her. Bald tauscht man Han-

dynummern aus, kurz darauf setzt sich die Studentin in den 
ICE und besucht ihre Internetbekanntschaft übers Wochen-
ende. Sie verlieben sich, nach zwei Tagen sind sie ein Paar. 
Ein halbes Jahr klappt die Beziehung, dann wird die Entfer-
nung für beide zu anstrengend. Obwohl in Marias Fall nichts 
schief ging, macht sie sich Vorwürfe. »Rückblickend finde ich 
es erschreckend«, sagt sie heute. Schließlich wusste sie nie si-
cher, wer sie da vom Bahnhof abholt. Damals sei sie naiv ge-
wesen. Ihren Freunden und ihrer Familie erzählte Maria nichts 
von dem Kurztrip nach Siegen. »Auch das war ganz schön doof 
von mir.«

HU-Sozialwissenschaftsstudentin Anna war noch sorg-
loser. Die 22-Jährige fuhr mit ihrem StudiVZ-Flirt Micha im 
vergangenen Sommer gleich eine Woche nach Schweden 

– gesehen hatten sie sich zuvor nicht. Ein Selbstfindungstrip 
sollte es werden, so Anna, die ihren richtigen Namen ebenfalls 
nicht nennen möchte. »Angst hatte ich nicht«, sagt sie. »Wenn 
er blöd gewesen wäre, hätte ich ihn wieder nach Hause ge-
schickt.« Nach der Reise führten beide noch ein halbes Jahr 
lang eine Fernbeziehung. Micha kommt aus Stuttgart. 

Auf eine Distanzbeziehung hatte Lukas keine Lust. Der 
23-Jährige ist schwul und hielt im StudiVZ deshalb ganz be-
wusst nach Männern aus seiner Wahlheimat Berlin Ausschau. 
Seit zwei Jahren nutzt der Verkäufer das Portal, obwohl er kein 
Student ist. Durch Zufall stieß er dabei auf Christian, dessen 
Profil er sofort »cool« fand. Nur eine Woche tauschten sich 
die beiden Nachrichten aus. »Man sollte sich nicht zu lange 
schreiben, sonst baut sich ein falsches Bild von dem anderen 
auf«, findet Lukas. An einem warmen Julitag trafen sie sich am 
Bundespressestand an der Spree, quatschten bis in die Nacht 
hinein. Seit vier Monaten sind die beiden ein Paar. »Ich war hin 
und weg«, sagt Lukas und grinst. Weiterempfehlen würde er 
das StudiVZ als Kontaktbörse dennoch nicht. »Man kann ge-
nau so gut jemanden auf der Straße oder beim Einkaufen ken-
nenlernen.«

Anna und Maria haben aus ihren Erfahrungen drastische 
Konsequenzen gezogen – sie sind aus dem Onlineportal aus-
getreten. »Ich habe gemerkt, dass ich nichts mehr für die Uni 
gemacht habe«, erklärt Maria ihren Schritt. Übers Internet 
will sie zukünftig niemanden mehr kennenlernen. Ihr Vorsatz: 
»Wenn ich demnächst in einem Seminar jemanden toll finde, 
spreche ich ihn direkt an«.

Gina Apitz <
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In Herzensangelegenheiten

Nahaufnahme (4): Roland Hetzer hat das Deutsche Herzzentrum Berlin  
aufgebaut und ist seitdem dessen ärztlicher Direktor.

UnAufgefordert: Prof. Hetzer, sind künstliche Herzen 
heutzutage schon eine echte Alternative zu einer Trans-
plantation?

Prof. Hetzer: So gut sind sie natürlich nicht. Die mittlere 
Überlebenszeit nach einer Transplantation liegt bei elf Jahren. 
Der längste lebt jetzt 24 Jahre, nach einer Transplantation von 
mir in Hannover. Das wird durch die künstlichen Pumpen der-
zeit noch nicht erreicht. Heute sind wir froh, wenn ein Patient 
fünf bis sechs Jahre mit einem künstlichen System leben kann. 
Unser primärer Anwendungsbereich sind dabei Patienten, die 
für eine Transplantation nicht in Frage kommen. Aber das ist 
einer Änderung unterworfen: Gerade in Deutschland ist die Si-
tuation in Bezug auf Spenderorgane so miserabel, dass auch 
jüngere Patienten die Wartezeit kaum überleben. 

Im Bewusstsein der Öffentlichkeit haben dennoch die 
verhältnismäßig seltenen Transplantationen einen hö-
heren Stellenwert.

Vollkommen richtig ist, dass die Anzahl der Transplan-
tationen mittlerweile sehr gering ist. Sie haben natürlich für 
die Öffentlichkeit einen enormen spektakulären Wert, der mit 
der Besonderheit des Herzens in allen Kulturen zusammen-
hängt. Pro Jahr sterben mehrere hunderttausend Menschen 
in Deutschland an Herzversagen. Die meisten sind alte Men-
schen, aber es betrifft auch viele in einem so genannten pro-
duktiven Alter, einige zehntausend sind darunter. Denen kann 
man nicht helfen. Es sei denn, man würde die Programme mit 
künstlichen Pumpen intensivieren. Ich bin fest davon über-
zeugt, dass in fünf Jahren kleine, leicht zu implantierende und 
zuverlässige künstliche Herzpumpen so implantiert werden 
wie heute Schrittmacher.

Worin liegt die Besonderheit des Deutschen Herzzen-
trums (DHZB)?

Das Herzzentrum ist primär eine klinische Einrichtung. 
Das Ziel war von Anfang an, eine große Kapazität für alle Ar-
ten von Herzerkrankungen und Behandlungsmethoden einzu-
richten. Gegenstand eines gewissen Stolzes ist, dass es wahr-
scheinlich keine Klinik sonst auf der Welt gibt, die diese Felder 
in dem Umfang abdeckt wie wir. Neben den üblichen Kapiteln 
der Herzkranzgefäß- und Herzklappenoperationen, die wir na-
türlich als Basis der Herzchirurgie haben, kommen dazu: Die 
Behandlung angeborener Herzfehler, insbesondere bei Säug-
lingen, Neugeborenen und Frühgeborenen. Das zweite sind 
die Transplantationen. Wir hatten von Anfang an ein großes 
Programm für Herztransplantationen, später auch für Lungen-
transplantationen. Wir haben mittlerweile mit insgesamt über 
1.600 durchgeführten Herztransplantationen das größte Kon-
tingent in Deutschland und eines der größten auf der Welt. 
Darüber hinaus führen wir jährlich etwa 500 Eingriffe an der 
Hauptschlagader durch: Vom Herzen bis in den Bauchbecken-
raum, also auch die ganz großen Operationen. In der letzten 

Zeit haben wir uns dem Hybridkonzept gewidmet. Dabei kann 
man in einem speziellen Operationssaal am Patienten gleich-
zeitig Katheter- und Operationseingriffe durchführen. Große 
Eingriffe werden dadurch sehr viel eleganter und risikoärmer.

Welche Hoffnungen verbinden sich mit der Stammzell-
therapie?

Schon seit längerem haben wir ein Projekt, in dem es um 
die Besiedlung von Herzklappenmatrizen mit patienteneige-
nen Zellen geht. Die regenerative Medizin in Bezug auf Or-
ganregeneration ist etwas Faszinierendes, aber was ich bisher 
an klinischen Ergebnissen gesehen habe, ist eher dürftig. Die 
Hoffnung ist hier viel größer als die tatsächlich erzielbaren Re-
sultate. 

Wenn wir uns in zehn Jahren wieder hier treffen würden, 
wo, glauben Sie, steht das DHZB dann? Welches Ziel 
würden Sie gern erreicht sehen?

Als junger Student habe ich den ehrgeizigen Spruch for-
muliert, dass es eine Klinik geben soll, von der man sagt, dass, 
wenn nirgendwo mehr etwas zu machen ist, dort der Patient 
immer noch hingeschickt werden kann. Das habe ich erreicht 
und würde mir wünschen, dass es so bleibt. 

Das Interview führten Maren Bradtmöller und Christoph Feest. <

Ob Prof. Hetzer im Operationssaal Musik hört und was 
es mit dem Ehrenpreis des Deutschen Druiden-Ordens 
auf sich hat, könnt Ihr im vollständigen Interview auf 
www.unaufgefordert.de nachlesen.

Alles erreicht: Prof. Dr. Roland Hetzer.
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Bildungssenator Zöllner plant die »Einstein-Stiftung«: Statt die Grundfinan-
zierung der Unis zu sichern, fließen Millionen in die Spitzenforschung.

Einstein Stiftet Unruhe
> Am Ende hat der Mann vorne auf dem Podium die Stim-
mung gedreht. Der Applaus, der noch zwei Stunden zuvor zy-
nisch aufbrandete, signalisiert zum Abschluss dieses Abends 
in der Mensa der Technischen Universität (TU) echte Zustim-
mung, wenn nicht sogar Sympathie. Was ist geschehen? SPD-
Bildungssenator Jürgen Zöllner trat anders auf als erwartet: 
Der Mann mit der Fliege, Chemieprofessor von Beruf, brachte 
nicht nur Kompromisse, sondern verblüffte mit klaren Worten: 
»Neue Sparmaßnahmen werden den Universitäten nur über 
meine Leiche zugemutet.« 

Der Senator, der alles für »seine« Universitäten gibt – so 
will Zöllner an diesem Abend gesehen werden. Eigentlich soll 
es in der Diskussion lediglich um die vom Bildungssenator ge-
plante »Einstein-Stiftung« gehen; eine neue Einrichtung, über 
die jedes Jahr zusätzlich 35 Millionen Euro aus dem Berliner 
Haushalt in die Spitzenforschung fließen sollen. Doch Vorbe-
halte gegen die neue Idee sind vor allem an der TU und der 
Freien Universität (FU) noch beträchtlich, auch wenn der FU-
Senat der Gründung einer Stiftung mittlerweile zugestimmt hat. 
Vor allem die Studierenden geben dem Senator weiterhin Kon-
tra. Ihre Befürchtung: Mit der neuen Stiftung werde noch mehr 
Geld aus der grundständigen Finanzierung der Hochschulen 
abgezogen, um es in die Spitzenforschung zu stecken. Leid-
tragende einer solchen Entwicklung seien die Studierenden 
selbst, aber auch der akademische Mittel- und Unterbau, dem 
dadurch dringend benötigte finanzielle Mittel entzogen wür-

den. Weitere Sparmaßnahmen könnten die Unis aber nicht 
mehr verkraften: »Wir gehen schon auf dem Zahnfleisch«, sagt 
ein TU-Mitarbeiter nach der Veranstaltung. Den anderen Unis 
dürfte es derzeit nicht deutlich besser gehen. 

Zöllner allerdings lässt sich von den Kritikern nicht in die 
Defensive drängen: Ob sie denn glaubten, fragt er, dass sie vor 
dem Finanzsenator besser dastünden, wenn sie jetzt die Stif-
tung ablehnten und dann geläutert über ihre Haushalte ver-
handelten? Keiner im Raum zweifelt daran, dass dies eine rhe-
torische Frage ist. Am wenigsten Zöllner selbst, der die Ant-
wort nicht schuldig bleibt: »Das sackt der doch ein«. Mit »der« 
meint Zöllner seinen Parteifreund und Finanzsenator Thilo Sar-
razin (SPD). 

Auch auf der nächsten Station seiner Ochsentour durch 
die Universitäten kann Jürgen Zöllner einen entscheidenden 
Erfolg verbuchen: An der FU, wo bis dato die meisten Vorbe-
halte gegen die neu konzipierte Einstein-Stiftung existierten, 
gab der Akademische Senat auf seiner letzten Sitzung grünes 
Licht für den Masterplan. Die FU selbst redet in einer Mittei-
lung vom »großen Durchbruch« in Sachen Stiftung: »Der Er-
richtung der Einstein-Stiftung steht nun nichts mehr im Wege«, 
erklärte FU-Präsident Dieter Lenzen. Dies überrascht umso 
mehr, als bis zum Auftritt Zöllners vor dem Gremium in Dahlem 
die Ansicht vorherrschte, mit der neuen Idee werde die heraus-
gehobene Stellung der FU als neue Eliteuniversität torpediert. 
Nun halten sich Lenzen und der Akademische Senat allerdings 
zu Gute, in »sachlicher Diskussion« entscheidende »Modifika-
tionen« an Zöllners Modell durchgesetzt zu haben. Alles ein 
Kompromiss also. Vor allem wurde die Stiftungsstruktur so 
verändert, dass die Projektauswahl nun »ausschließlich wis-
senschaftsgeleitet und unter entscheidender Beteiligung der 
Universitäten« erfolgen soll. Was das nach all der Kritik an der 
bisherigen Konstruktion nun konkret bedeutet – und wer sich 
letztlich durchgesetzt hat – bleibt allerdings noch im Unklaren. 
In einem Punkt allerdings feiern sich Lenzen und sein Senat 
zurecht: Wissenschaftssenator Zöllner ging unter dem Druck 
der Senatorinnen und Senatoren weiter auf Konfrontations-
kurs zu seinem Senatskollegen und Parteifreund Thilo Sarrazin. 
Dieser hatte angekündigt, dass die zusätzliche Belastung für 
den Berliner Haushalt lediglich bei zwei Prozent liegen dürfe. 
Zöllner kündigte nun an, dass durchaus eine Überschreitung 
dieser vorgegebenen zwei Prozent für den Wissenschaftshaus-
halt drin seien: »Eine etwaige Deckelung gibt es nicht«. 

Tobias Roß <
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Probleme mit der Abschlussarbeit? 

(Diss/Master/Bachelor/Referat/Hausarbeit/5. Prüfungskomponente Abitur ...)

Promovierte Sozialwissenschaftlerin und Publizistin betreut, berät, korrigiert 
bei eigenständiger Abfassung von Arbeiten in Geistes-und Sozialwissenschaf-
ten (auch auf Englisch oder Spanisch) – inkl. Übernahme von Recherchen
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Wolf ohne Schafspelz: 
Dr. h.c. Dipl. phil. Biermann im Gespräch 

> Die Liste der Ehrendok-
toren der Humboldt-Univer-
sität (HU) ist lang. Neben der 
Würdigung wissenschaft-
licher Leistungen spielten 
bei zwei Vergaben in den 
letzten Jahren auch histo-
risches Schuldbewusstsein 
und gegenwärtiges Verant-
wortungsgefühl eine Rolle. 
2007 erhielt der bekannte Li-
teraturkritiker Marcel Reich-
Ranicki die Ehrendoktorwür-
de, dem im Dritten Reich die 

Immatrikulation auf Grund seiner jüdischen Herkunft verwehrt 
wurde. Vor wenigen Wochen übergab die Philosophische Fa-
kultät II dem Liedermacher, Lyriker und Übersetzer Wolf Bier-
mann nicht nur den Titel »Dr. honoris causa«, sondern auch 
sein Diplom für das Fach Philosophie, welches ihm aus poli-
tischen Gründen zu DDR-Zeiten nicht ausgestellt wurde. 

Für HU-Präsident Christoph Markschies könne damit »die 
Vergangenheit zwar nicht bewältigt«, aber »wenigstens ansatz-
weise kompensiert« werden. Er hält die »Vergabe von Ehren-
doktorwürden für eine Möglichkeit der Universitäten, sich ih-
rer historischen Schuld im zwanzigsten Jahrhundert zu stellen«. 
Die Frage, ob die Vergabe von Ehrendoktorwürden an Persön-
lichkeiten des öffentlichen Lebens nur reine Öffentlichkeits-
arbeit für die HU sei, verneint Markschies. Er sieht sie als Teil 
einer »aktiven Gedenkkultur« und habe dies in »bewegenden 
Gesprächen vor und nach den Festakten« auch nie anders er-
fahren. 

Die UnAufgefodert hat die Chance genutzt und selbst 
das Gespräch mit Biermann gesucht: über seine persönliche 
»Auschwitz-Keule«, Idiotenfragen und das Drama des Intellek-
tuellen.

Marcel Hoyer <

> UnAufgefordert: Wenn Du nochmal jung wärst: Wür-
dest Du heute wieder Philosophie und Mathematik stu-
dieren? 

Wolf Biermann: Ich musste das ja studieren, wegen mei-
ner Mutter. Mathematik war meine Pflicht, weil meine Mut-
ter es nicht ertragen hatte, als ich einmal in der Schulzeit mit 
einer Fünf in Mathe nach Hause kam. Da hat sie mich ange-
sehen und gesagt: »Dafür ist Dein Vater in Auschwitz gestor-
ben, dass Du eine Fünf in Mathe bekommst?« Das hat mich 
getroffen, das war meine persönliche Auschwitz-Keule. Ich 
glaube, ich kenne die Auschwitz-Keule gründlicher als Mar-
tin Walser. 

Jetzt, da Du Dein Diplom in der Hand hältst, kannst Du 
ja endlich mit Deiner Studienzeit abschließen. Hast Du 
eine Botschaft für die heutigen Studierenden der Hum-
boldt-Universität?

Also, das ist doch eine Idiotenfrage. Die kann man jedem 
stellen, dazu braucht man mich nicht zu fragen. Natürlich, die 
Studenten sollen ihr Leben leben, sie sollen sich einmischen. 
Aber das wisst Ihr doch alles, das brauch ich Euch nicht zu sa-
gen. Ich sag es mal so: Studenten sollen vor allem Eines: ler-
nen. 

Lernen? Das klingt banal.
Ja, lernen! Und zwar viel. Das Schlimmste, was es auf der 

Welt gibt, sind Intellektuelle, die nichts gelernt haben (zeigt 
auf einen Mann neben ihm, der sich zuvor zur DDR geäußert 
hatte). Er hier! Er ist so ein Beispiel. Nichts begriffen. Nein, 
ich sage: Studenten sollen lernen, weil sie einen besonderen 
Status in der Gesellschaft haben. Es gibt ein Buch von Stefan 
Heym, das heißt »Der König David Bericht«, der beschreibt 
das gut.

Welches ist denn der besondere Status der Studieren-
den? Haben sie Deiner Meinung nach eine besondere 
Aufgabe in der Gesellschaft?  

Studenten haben eine riesige Aufgabe. Sie sind im Dra-
ma des Intellektuellen, immer zwischen Feigheit und Rebelli-
on, immer zwischen Baum und Borke. Sie sind verurteilt zum 
Lernen, damit sie überhaupt eine Chance haben im Streit der 
Welt. Wenn Intellektuelle sich einbilden, viel zu wissen, aber 
nichts gelernt haben - dann sind sie gefährlich. Dann sind sie 
gefährlich, weil sie dumm sind! Aber es gibt eines, was noch 
schlimmer ist. Das sind Künstler, die nicht von der Muse ge-
küsst wurden. Die benehmen sich dann wie Männer, die auf 
eine Frau stehen und dann von ihr einen Korb bekommen. Die 
werden wütend, die sind noch gefährlicher als dumme Intel-
lektuelle. Wenn solche Künstler Maler sind, dann heißen sie 
Adolf Hitler. 

Das Gespräch führte Margarete Stokowski. <

»Ihr sollt lernen!«

Angriffslustig: Wolf Biermann.
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Sexualisierte Belästigung an der Hochschule. 
Ein Gastbeitrag aus dem RefRat.

> Sexualisierte Belästigung an der Hochschule ist, wie alle For-
men von sexualisierter Gewalt in gesellschaftlichen Räumen, 
ein Thema, das aufgeladen ist mit Klischees und Fehlvorstel-
lungen. Dieser Artikel verfolgt das Anliegen einige dieser Kli-
schees radikal in Frage zu stellen und andere Sichtweisen auf-
zuzeigen.

Das Thema sexualisierte Gewalt an der Hochschule be-
schäftigt mich im Rahmen meiner Arbeit als frauenpolitische 
Studierendenvertreterin schon seit Jahren. Schon als Frauen-
referentin des AStA der Johannes-Gutenberg-Universität in 
Mainz wurde ich mit dem Thema konfrontiert, als die Frauen-
beauftragte der Universität eine Antidiskriminierungs-Richtli-
nie gegen sexualisierte Belästigung auch auf den Schutz von 
Studentinnen ausweiten wollte. Zuvor schützte diese Richtli-
nie nur Angestellte der Universität. Damals konnte ich in ei-
ner Sitzung des akademischen Senats live miterleben, welche 
Mechanismen das Thema in den Köpfen der Menschen aus-
löst, an die sich solche Richtlinien richten. So befürchtete ein 
männliches Senatsmitglied, dass durch eine solche Richtlinie 
in Zukunft männliche Lehrkräfte reihenweise durch falsche 
Anschuldigungen bezüglich sexualisierter Gewalt erpresst 
werden würden. Diese Umkehrung des Täter-Betroffenen-

Verhältnisses ist ein gängiger Mechanismus und wird von mir 
später nochmals aufgegriffen. Zunächst aber einen Schritt zu-
rück. 

Die Behandlung des Themas sexualisierter Gewalt setzt 
ein paar grundsätzliche Überlegungen voraus. Das fängt schon 
beim üblichen Sprachgebrauch an. Ich möchte mich daher zu-
nächst zum Begriff der »sexuellen« Gewalt positionieren. Diese 
gängige – auch juristische - Bezeichnung für sexistische Über-
griffe stiftet Verwirrung.

Sie legt nahe, dass bei tätlichen Übergriffen, verbalisierten 
Anmachen und anderen möglichen Formen von Belästigung, 
die auf das Geschlecht oder die Sexualität der belästigten Per-
son Bezug nehmen, die Sexualität zwischen den Beteiligten im 
Mittelpunkt stehen würde. Das würde dann bedeuten, dass die 
sexuellen Bedürfnisse und die sexuelle Befriedigung der beläs-
tigenden Person für deren Handlung ausschlaggebend sind.

Auch wenn diese Belästigungen, Gewaltausübungen oder 
Unterdrückungen häufig über sexuelle Handlungen, Sprüche 
und Anmachen ausgedrückt werden, wird dadurch aber nicht 
sexuelle Befriedigung erreicht, sondern Machtverhältnisse ge-
schaffen. Sexualität dient dabei nur als eine Form der Demüti-
gung. Sie ist nicht die Motivation hinter der Handlung, sondern 

Nichts hören, nichts sehen, nichts sagen?! 
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ein Mittel, um die anderen Personen in ihrer Selbstbestimmung 
über ihren eigenen Körper anzugreifen und angreifbar zu ma-
chen. Warum zu diesem Mittel gegriffen wird, lässt sich nach-
vollziehen, wenn wir im Blick behalten, welcher Wert der kör-
perlichen Integrität in dieser Gesellschaft beigemessen wird. In 
diese Integrität einzugreifen bedeutet, Menschen den selbst-
gewählten Abstand und das Sicherheitsgefühl zu rauben, mit 
welchem sie anderen Menschen gegenübertreten.

Eine Alternative ist, das Wort »sexualisiert« anstatt »sexu-
ell« zu verwenden. Damit wird ausgedrückt, dass bei solchem 
belästigenden/grenzüberschreitenden Verhalten kein Zusam-
menhang zu »Sexualität im gegenseitigen Einverständnis« be-
steht. Außerdem wird deutlicher, dass auch andere Vorfälle 
in den Bereich von sexualisierter Gewalt fallen, die nicht im-
mer gleich als tätliche Übergriffe oder explizit »sexuelle« Hand-
lungen stattgefunden haben müssen. Grenzüberschreitungen 
können schon auf der verbalen Ebene oder etwa mit anzüg-
lichen Blicken beginnen und können so die gefühlte körper-
liche Integrität und Sicherheit beeinträchtigen.

Wenn davon Abstand genommen wird, dass es in Belästi-
gungsfällen um Sexualität, um sexuelle Bedürfnisse geht, kann 
auch hinterfragt werden, inwiefern besonders Männer »nicht 
anders könnten«, wenn sie mit weiblichen Studierenden zu-
sammentreffen. Und es kann sich auch distanziert werden von 
Vorstellungen, dass auch diese in den Vorgang involviert wä-
ren: Die Aktualität und Wirkmacht dieser Vorstellung spielt be-
sonders an der Universität eine große Rolle. Die Befürchtung 
des männlichen akademischen Standes, Frauen würden den 
Wissenschaftsbetrieb durch ihre Anwesenheit sittlich und mo-
ralisch gefährden, war einer der Hauptbedenken, sich Anfang 
des 20. Jahrhunderts gegen die Zulassung von Frauen zum 
Hochschulstudium auszusprechen. Insofern sind allgemeine 
Gedanken zu sexualisierter Gewalt auch brauchbar, um Kli-
schees im Lehrbetrieb aufzubrechen. Es geht nicht um den hilf-
losen Professor, der wegen seiner sexuellen Triebe der verfüh-
rerischen Studentin ausgeliefert ist, die sich auf einfachstem 
Weg gute Noten »erkaufen« möchte. Die Gefahr geht nicht von 
einer Horde erpresserischer Studentinnen aus, sondern von 
strukturellen Machtverhältnissen. Es geht um das Ausnutzen 
von diesen Machtverhältnissen durch den/die in der Hierar-
chie höher Stehende_n in einer strukturell sexistischen Ge-
sellschaft, nicht umgekehrt. Das heißt, in den hierarchischen 

Strukturen innerhalb der Universität finden sich Studierende 
gegenüber ihren Lehrkräften in Abhängigkeitsverhältnissen, 
vor denen diese zu schützen sind, nicht anders herum. Die be-
troffene Studentin als (mit-)verantwortlich darzustellen, ent-
hält somit die eingangs erwähnte Gefahr der Umkehrung von 
Täter-Betroffenen-Verhältnissen.

Die Befürchtung, dass Studierende ihre Lehrkräfte mit 
falschen Anschuldigungen erpressen, ist Teil dieser Perspekti-
venverdrehung. Vielmehr wird die Abhängigkeit Studierender 
gegenüber ihren Lehrkräften diese in den meisten Fällen eher 
dazu bringen, den Mund nicht aufzumachen, wenn Belästi
gungsfälle stattfinden. Sich zu wehren, bedeutet in der Re-
gel gegen eine Wand aus Unverständnis, Vorurteilen, Gegen-
anschuldigungen und weiteren Beleidigungen anzukämpfen. 
Wer würde diesen Kampf allen Ernstes auf sich nehmen, wenn 
gar keine Belästigung stattgefunden hat?! Vielmehr wird durch 
die Gegenwehr der Betroffenen deren Studium meist verzögert 
oder gar gefährdet. Das wird die meisten eher davon abbrin-
gen, auf Konfrontationskurs zu gehen oder sich in irgendeiner 
anderen Form zu wehren. Das Problem am Status Quo des Um-
gangs mit sexualisierter Gewalt, nämlich die Situation zu »er-
tragen«, ist, dass die belästigende Lehrkraft in ihrem Verhalten 
bestärkt wird und sexistische Verhältnisse fortgetragen wer-
den. Es stehen insofern auch Interessen weiterer und potenzi-
ell Betroffener auf dem Spiel.

Der sensible Umgang mit der Situation von Betroffenen 
von Belästigung wird schwer, wenn die aufgezeigten Abhän-
gigkeitsverhältnisse, sexistischen Klischees und Mechanis-
men nicht mitgedacht und beachtet werden. Jede Betroffene 
wird überlegen müssen, ob sie den Schritt in die Öffentlichkeit 
wagt, wenn auf ihre Gegenwehr weitere Anfeindungen und 
Sexismen folgen. Denn in der Regel wird dem Täter nicht nur 
Raum gegeben, sondern auch findet seine Sicht der Dinge viel 
zu großen Eingang in die Diskussion, so sie denn überhaupt 
stattfindet. Oft fällt es den Umstehenden schwer zu begreifen, 
dass auch der Professor, der ihnen letztes Semester eine gu-
te Note gegeben hat oder in einer anderen Situtaion hilfreich 
war, so etwas tun könnte. Vielleicht würde eine Auseinander-
setzung damit bedeuten, sich selbst erfahrene oder gar selbst 
ausgeübte Grenzverletzungen einzugestehen? Wenn Macht-
verhälnisse in Abhängigkeiten und Geschlechterhierarchien 
ausgeblendet werden, kann kein angemessener Umgang mit 

sexualisierter Gewalt gefunden werden. Und jeder 
unzureichende, die Betroffenen-Perspektive aus-
blendende Umgang mit sexualisierter Gewalt hilft 
mit, sexistische Strukturen weiterzutragen.

Hannah Blum <

Die Autorin ist amtierende frauenpolitische Refe-
rentin des ReferentInnenrates der HU. Vor ihrem 
Studienortwechsel 2006 nach Berlin war sie Frau-
enreferentin des AStAs der Uni Mainz.

Zum Weiterlesen

re.Action: Antisexismus_reloaded, Unrast-Verlag 2007
Bußmann/ Lange: Peinlich berührt – Sexuelle Belästi
gung von Frauen an Hochschulen, Verlag Frauen
offensive 1996.
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Studieren in... Adlershof

Laborluft macht hungrig: Hier sehen wir Naturwissenschaftler bei der Nahrungs-
aufnahme.

Nein, das ist kein riesiges Iglu aus Beton, sondern eine revolutionäre Innovation der Luftfahrtforschung: Im »Trudelturm« wurde 
ab 1934 der gefährliche Zustand des Trudelns erforscht.

Naturwissenschaftler haben es nicht 
leicht. Sie müssen unfassbar viel ler-
nen, höhere Mathematik im Schlaf be-
herrschen und mit Vorurteilen über ihre 
soziale Kompetenz und Hygieneansprü-
che kämpfen. Damit sie sich ordentlich 
auf ihre Arbeit konzentrieren können, 
wurde auf einer wüstenhaften Brache in 
Ostberlin ein High-Tech-Spielplatz für 
sie errichtet: Über 6.000 Mathematiker, 
Chemiker, Physiker und Psychologen 
tummeln sich hier zwischen einer ehe-
maligen Stasikaserne und futuristischen 
Betonbauten aus den Dreißigern. Unse-
re Rubrik »Studieren in...« kommt dies-
mal aus Adlershof – für manch einen 
HU-Studierenden aus Mitte genauso 
exotisch wie Reykjavik oder Havanna.

Michael Sengpiel war für uns als Foto-
graf unterwegs.
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Adlershof von oben: 48.000 Quadratmeter Wissenschaft.

Nicht die einzigen hellen Köpfe hier.

Von so viel Freiraum zum Lernen träumt man in Mitte nur. Klare Linien, lange Flure: Architektur in Adlershof.
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Für Studierende mit Blues gibt es an der HU 
eine Anlaufstelle: Humboldts Bigband.

Vorhang auf

> Einzelne Blasinstrumente tönen durch den Proberaum der 
Bigband. Doch schon nach kurzer Zeit ist wieder Schluss. Die 
Probe beginnt: Lars Dieterich, künstlerischer Leiter der Big-
band an der Humboldt-Universität (HU), mahnt zur Ruhe und 
lässt alle kurz gemeinsam spielen. Anschließend gibt er nur 
den Bläsern das Zeichen. Dann folgt die Rhythmus-Gruppe. 
Später spalten sich auch die Bläser nach ihren Instrumenten 
auf, und Trompete, Posaune und Saxophon spielen ohne den 
Rest der Band. »Haben wir eine Sängerin?«, ruft Lars in den 
Raum. Anna-Marlene meldet sich zu Wort und bekommt ein 
Mikrofon. Kurz darauf ist ihr Gesang über die Lautsprecher in 
den Ecken des Raumes zu hören. Außer ihr ist heute nur eine 
andere Frau bei der Probe.

»Jazz war lange sehr von Männern dominiert, das hat sich 
erst in den letzten Jahren etwas geändert«, erzählt Lars. In 
dieser Bigband spielte schon eine Frau am Schlagzeug, doch 
die hat inzwischen aufgehört. Auch Matthias, 38, ist ein Ex-
Mitglied und nur kurz da, um seinen Verstärker abzuholen. 
Matthias ist eigentlich Koch und hat nie studiert. Trotzdem war 
er in der Band willkommen. Der gebürtige Kieler zog in seine 
Heimat zurück und musste daher die Bigband verlassen. Das 

heißt aber nicht, dass er jetzt ohne Musik lebt. Matthias spielt 
in vier verschiedenen Formationen. Was ihm an der Bigband 
der HU gefiel? Die Auswahl der Stücke, die nicht nur aus Stan-
dards besteht, die netten Mitmusiker und –musikerinnen und 
die Möglichkeit aufzutreten. »Darauf arbeitet man hin. Ohne 
Auftritte würde das Spielen in der Band keinen Sinn machen«, 
so Matthias. Auch am Ende dieses Semesters werden wieder 
Konzerte in den Clubs b-flat und Kunstfabrik Schlot stattfin-
den.

Jacopo, 21, Erasmus-Student aus Italien, spielt auch ger-
ne für Publikum: »Ich war mit sieben befreundeten Musikern in 
Frankreich unterwegs, und wir haben uns die Reise mit Stra-
ßenmusik verdient«. Nichts Ungewöhnliches für ihn, da er 
auch in seinem Heimatort Trient in der Nähe des Gardasees 
öfter für Touristen auf der Straße musiziert. In seiner Studi-
enstadt Venedig spielt er vorwiegend Jazz. Bei dieser Vorlie-
be für die Musik nahm Jacopo sein Altsaxophon natürlich mit 
nach Deutschland. Kaum zum Philosophiestudium in Berlin 
angekommen, suchte und fand er im Internet eine neue Grup-
pe für sich – die HU-Bigband.

Die meisten der Musiker spielen ihr Instrument seit über 
fünf Jahren. Bevor jemand bei der Bigband anfangen kann, 
muss er ein kurzes Vorspielen bestehen. Generell ist wichtig, 
dass jemand zu der Band passt, aber auch Noten lesen und 
Improvisieren sollte gekonnt werden. Etwa ein Drittel der ge-
samten Band musste in letzter Zeit aus diversen Gründen auf-
hören, wurde jedoch zum Teil schon durch neue Musiker und 
Musikerinnen ersetzt. Zur Zeit werden noch Saxophon- und 
Schlagzeugspieler oder -spielerinnen gesucht. Eine regelmä-
ßige Teilnahme an den Proben ist erwünscht, auch weil einige 
Bläser einzeln besetzt sind. Doch wer schon wie Jacopo seit et-
wa zehn Jahren spielt oder wie Matthias bereits mit sechs Jah-
ren Trompete spielen lernte, kommt sowieso gerne und oft zu 
den Proben. Selbst wer hier gerade nicht an der Reihe ist, hört 
den anderen ruhig zu oder wippt im Takt zur Musik mit. 

Maren Westensee <

Weitere Infos unter www.hu-berlin.de/musik
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Männerdomäne Jazz: Frauen gibt es in der HU-Bigband immer noch wenig.

Proben für den großen Auftritt: Zwei Saxophonisten der Bigband.
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Von: Sören Kittel
An: redaktion@unauf.de
Betreff: Brennen muss »Die weiße Massai«

> Liebe UnAuf,

Kenia ist ja für einiges populär, für seine Elefanten und Giraffen, für seine Liebe zu Barack Obama – und für die Massai, 
das berühmte Nomaden-Volk. Und weil mein Blog, das ich aus Afrika für zwei Monate führe, schon »Der weiße Massai« 
heißt, wollte ich mal mindestens einen von ihnen treffen. Und aus dem fast gleichnamigen Besteller von Corinne Hof-
mann wusste ich ja ein, zwei Dinge über dieses »stolze Volk mit dem exotischen Körper-Schmuck«. »Mein« Massai hieß 
aber nicht Lketinga wie der von Corinne Hofmann, sondern David und trug ganz normale Jeans. 
Zunächst klappte alles super. David zeigte mir, wie Massai richtig stehen: Ein Bein symbolisiert die geradlinigen Dinge 
im Leben und wird gestreckt. Das andere Bein wird angewinkelt und nur die Zehenspitze berührt den Boden. Dieses 
Bein repräsentiert die schwierigen Dinge im Leben. So standen wir einbeinig und er zeigte mir, wie man den Umhang der 
Massai, den »Kanga«, bindet. Dann kamen wir doch noch auf das Buch von Corinne Hofmann. Und David wurde wütend. 
»Dieses Buch gehört verboten«, rief er. Aber nicht, weil es so schlecht geschrieben sei (was es wirklich ist), sondern we-
gen des Inhalts: Massai können sehr wohl küssen; Massai haben sehr wohl ein Interesse, dass Sex auch für die Partnerin 
gut ist. Und überhaupt: Ein Frau sollte nicht schlecht über ihren Massai-Mann reden. Das Buch sei kurz nach seinem Er-
scheinen in Kenia sowieso verboten gewesen. Und er werde dafür sorgen, dass es wieder dazu kommt. Mit diesen Worten 
nahm er sein Handy und verschwand nach draußen.
Kurz darauf kam er wieder und lächelte. Er hätte jetzt seine Freunde zu Hause angerufen. Diese würden »während wir hier 
sitzen« in ihr Massai-Horn blasen und sich dann versammeln. Und dann wollen sie einen Plan ausarbeiten. Schließlich 
stehe ihre Ehre auf dem Spiel. »Wir könnten das Buch zum Beispiel verbrennen«, sagt er. Ich habe David dann noch ge-
sagt, dass er vorsichtig sein sollte, wenn er mit Bücherverbrennung anfängt. Man könnte sagen, dass man die Deutschen 
da auf »dem angewinkelten Bein« erwischt. Aber er hörte schon nicht mehr zu. Massai sind eben ein stolzes Volk, zumin-
dest darin hatte Corinne Hofmann Recht.

Euer Sören <

E-Mail aus Nairobi

Foto: privat

Humboldt historisch
Diesmal: Kein Handy ohne Hertz
> Wenige Erfindungen haben den Alltag der Menschen so unmit-
telbar beeinflusst wie die Mittel der modernen Kommunikation: Ob 
WLAN oder Handy – praktisch jeder Ort auf der Erdoberfläche ist 
inzwischen kabellos erreichbar. Wegbereiter der Drahtloskommu-
nikation war der in Berlin ausgebildete Physiker Heinrich Rudolf 
Hertz. Er konnte 1886 bestätigen, was zwar theoretisch bewiesen 
schien, jedoch niemand tatsächlich zu glauben bereit war: Dass 
sich elektromagnetische Wellen genauso wie das Licht ausbreiten und sich brechen, beugen und reflektieren lassen. 

Bevor der gebürtige Hamburger Hertz mit diesem Problem konfrontiert wurde, hatte er einen ungewöhnlichen Weg 
durch ganz Deutschland hinter sich: Tischlerlehre neben dem Abitur, Arbeit in einem Architekturbüro in Frankfurt am Main, 
ein »ziemlich langweiliges Semester« Ingenieursstudium in Dresden, ein Jahr Militärdienst in Berlin, Beginn des Physikstu-
diums in München, 1878 dann der Wechsel an die Friedrich-Wilhelms-Universität, die heutige Humboldt-Uni. Wissbegie-
rige Studierende drängelten sich hier in viel zu kleinen Hörsälen, um den international führenden Wissenschaftlern und 
Wissenschaftlerinnen zu lauschen – die Friedrich-Wilhelms-Universität war Elite-Uni. Und sehr preußisch. Hermann von 
Helmholtz, der »Reichskanzler der Physik«, nahm den vielversprechenden Hertz nach der Promotion 1880 (mit 23 Jahren!) 
als Assistenten zu sich, blieb aber im persönlichen Umgang enttäuschend hölzern und steif. Jedoch stellte er ihm die ent-
scheidende Aufgabe zu den bis dahin unentdeckten elektromagnetischen Wellen.

Ihre Bewältigung gelang erst 1886 in Karlsruhe, denn Hertz musste die nötigen Gerätschaften selbst entwickeln und 
bauen. Als Hertz schließlich zum Professor berufen worden war, erzählten seine stolzen Eltern dem Hamburger Tischler-
meister von der Karriere seines ehemaligen Lehrlings. Woraufhin der Meister antwortete: »Wie schade, was wäre das für 
ein Drechsler geworden«.

Christoph Feest <

Illustration: Margarete Stokowski
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Die Grenzerfahrung

Fern von typischen Wohnvorstel-
lungen sind die Wagenburgen eher 

am Rande der Gesellschaft angesiedelt. 
Jeder Bewohner hat sein eigenes Reich, sei-

nen eigenen Wagen, in den er sich zurückziehen kann. Eine 
Feuerstelle bildet meist den Mittelpunkt dieser besonderen 
Gemeinschaft. Handwerker, Künstler, politisch Motivierte und 
Studierende leben in der Wagenburg zusammen. Die Bewoh-
ner und Bewohnerinnen verbindet vor allem eines: Nonkon-
formität. Zusammen fühlen sie sich gern von der Gesellschaft 
ausgegrenzt. Ihr Motto: Leben und leben lassen. 

Patricia Fromme <

Von Kinderzimmer bis Kommune: 
Vier studentische Lebensräume im Überblick.

Hotel Mama

Wenn man nicht des Studiums wegen in eine andere Stadt 
ziehen muss, gibt es für manche keinen Grund, das behütete 
Zuhause zu verlassen. Bei Mutti wird man stets mit allem Le-
bensnotwendigen versorgt und hat keine größeren Verpflich-
tungen. Miete und Stromrechnung sind für diese sorglosen 
Studierenden unbekannte Wörter. Ein Vorwurf soll das nicht 
sein. Schließlich kehren wir doch alle immer wieder gern in un-
ser Elternhaus zurück und lassen uns von Mama bekochen.

Gemeinsam statt einsam

Klischee hin oder her: Die WG ist wahrschein-
lich die beliebteste Wohnform unter Studierenden. 
Sie ist billig, praktisch und geradezu ideal, wenn 
man neu in der Stadt ist. Die Mitbewohner und 

Mitbewohnerinnen zeigen dem Ersti schließ-
lich sofort die angesagtesten Orte der Stadt. 

Das ist der Idealfall. Schlimmstenfalls gerät 
man an Zeitgenossen, die beim ersten 

Kennenlernen verschweigen, dass sie 
um Mitternacht am liebsten laut-

stark Heavy Metal hören oder eine 
Langzeitstudie über das Wachs-
tum von Schimmelkulturen im 
Kühlschrank führen. Der Normal-
fall liegt irgendwo dazwischen.

Trautes Heim, Glück allein

Eine eigene Wohnung erfordert Verantwortung. Der Studi 
muss sich um alles selbst kümmern. Der Vorteil: Man beseitigt, 
wenn überhaupt, nur das eigene Chaos. Rücksicht auf ande-
re muss der oder die Alleinwohnende nicht nehmen. Deswe-
gen ist er noch lange kein Einsiedler oder Soziopath. Schließ-
lich müssen wir alle flügge werden und lernen, allein klar zu 
kommen. Dazu gehört, auch mal einen Abend allein auf der 
Couch vor dem Fernseher zu sitzen, ohne sich von der Außen-
welt ignoriert zu fühlen.

Dezember 2008UNAUFgefordert

Ill
us

tr
at

io
n:

 A
nd

re
as

 D
ym

ke

Fahrschule Hans-Walter Lege
Nachodstr. 18, 10779 Berlin

Tel.: 2 11 22 04
U-Bhf. Spichernstraße

www.fahrschule-lege.de

Fahrschule

für den Studenten, Schüler und Azubi

8x Theorie
Mo–Do

15.30–17.00 Uhr
18.30–20.00 Uhr

Grundbetrag  EUR 39,00
(allgem. Aufwendungen u. Theorie)

Fahrübung 40 Minuten EUR 21,00
(45 Minuten EUR 23,63)

Sonderfahrten 45 Min. EUR 26,00

Vorstellung zur Prüfung EUR 50,00

Bürozeiten: Mo–Do 12.00–18.00 Uhr sowie Fr 12.00–16.00

PKW

Studentenhausen
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Lebkuchen, Lametta und erbauliche Lieder sind nicht jedermanns Sache: 
vier Vorschläge, um Weihnachten sinnvoll zu überstehen.

Ho, Ho, Ho... Nö!
 Aufklärung

An Heiligabend beglücken Eltern ihre Kleinen gern mit einem 
Besuch vom Weihnachtsmann. Das ist eure Chance! Meldet 
euch bei einer Agentur oder Arbeitsvermittlung an und verklei-
det euch als Weihnachtsmann oder Weihnachtsengel. Eltern 
werden diese Gelegenheit nutzen, um für einige Augenblicke 
ihre Ruhe zu haben. Macht den Kindern klar, dass es zu Weih-
nachten nicht nur um überzogenen Konsumrausch geht. Ge-
schichten über ausgebeutete Kinder in Indien oder China, de-
ren kleine Hände möglicherweise bei der Produktion von Spiel-
zeugen geholfen haben, können da vielleicht von Nutzen sein. 
Nebenbei habt ihr eine gute Entschuldigung, bei euren eige-
nen Eltern die Würstchen mit Kartoffelsalat zu schwänzen und 

– für chronisch abgebrannte Studierende nicht ganz unwichtig – 
ihr verdient auch noch etwas Geld dazu. 

Sonnenbaden

Weihnachten ist leider längst zu einer Pflichtveranstaltung ver-
kommen. Die Studierenden freuen sich nur darauf, mitten im 
Semester zwei Wochen frei zu haben, bevor wieder der Prü-
fungsmarathon beginnt. Wir können Weihnachten nicht klau-
en. Das hat nicht einmal der Grinch geschafft. Als Weihnachts-
hasser führt man aber auf Dauer ein einsames Leben. Also was 
tun? Vielleicht einmal die Perspektive wechseln. Paul Gauguin 
hat wunderschöne Bilder von der Südsee und den Menschen 
dort gemalt. Von ihm stammt auch die Aussage: »Weihnachten 
ist das Fest der Hoffnung, dass es vorübergeht«. In der Süd-
see soll es angeblich kein Weihnachten geben. Warm ist es 
dort das ganze Jahr über. Also auch im Dezember. Weihnach-
ten am Strand, fernab von Lametta und Lebkuchen. Das wäre 
doch eine Perspektive.

Patricia Fromme <

Nächstenliebe

Mit Kindern umgehen kann nicht jeder. Es gibt dennoch un-
zählige Möglichkeiten, an Weihnachten Gutes zu tun. Suppen-
küchen, Sorgentelefone, Obdachlosenheime. Viele Vereine und 
Organisationen, die sich um Bedürftige kümmern, brauchen an 
Heiligabend freiwillige Helfer und Helferinnen. Weihnachten 
ist schließlich nicht für jeden ein trautes Fest. Es ist allgemein 
bekannt, dass die Selbstmordrate während der Weihnachtszeit 
erheblich steigt. Und wenn die nervende Familienbande keine 
Ruhe geben will, weil Weihnachten nun mal ein Familienfest 
ist, dann nehmt sie doch einfach mit. Nichts schweißt mehr zu-
sammen, als selbstlos Menschen zu helfen, die es nicht so gut 
getroffen haben wie man selbst.

Gebete

Warum wir Weihnachten feiern, wissen wir oft gar nicht mehr. 
Die biblische Geschichte ist in Vergessenheit geraten. Für viele 
ist es ein Rätsel, warum Maria und Joseph ausgerechnet zu 
Weihnachten auf Reisen gehen mussten. Um Licht ins Dun-
kel zu bringen, hilft nur eins: Geht in die Kirche! Dort wird die 
ganze Story sozusagen aus erster Hand erzählt. Das wäre auch 
gleichzeitig eine Möglichkeit, um den unzähligen Versionen 
von Charles Dickens Weihnachtsgeschichte aus dem Weg zu 
gehen. Bei jeder neuen Verfilmung hofft man vergeblich da-
rauf, dass Mr. Scrooge doch nicht den wahren Sinn von Weih-
nachten entdeckt.
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Hübnerstraße 4  
030/420 164 76

Bornholmer Str. 12 
030/444 16 46

Prenzlauer Berg Friedrichshain
Sterndamm 17  

030/325 334 85

Schönweide-
Johannestal

Studierende
2 1/2 Std. 8,00 Euro 8,50 Euro 8,00 Euro

Erwachsene
2 1/2 Std.
weitere Std.

9,00 Euro
3,00 Euro

9,50 Euro
3,00 Euro

9,00 Euro
3,00 Euro

Kinder
bis 3 Jahre
bis 5 Jahre
bis 8 Jahre
bis 12 Jahre

frei
3,00 Euro
4,00 Euro
5,00 Euro

frei
3,50 Euro
4,50 Euro
5,50 Euro

frei
3,00 Euro
4,00 Euro
5,00 Euro

Zehnerkarte 
Studierende 72,00 Euro 75,00 Euro 72,00 Euro

Zehnerkarte 
Erwachsene 81,00 Euro 85,00 Euro 81,00 Euro

Entdecke die gemütliche Familiensauna in Deiner Nähe 
und fi nde Ruhe und Entspannung vom Uni-Alltag

www.berlin-sauna.de

Öffnungszeiten: Mo-Sa 15-23 Uhr, So 10-23 Uhr, Mi Frauentag in Schöneweide
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Kunst und Kult
> Joseph Beuys 
will Wärme erzeu-
gen. Das besagen 
zumindest die Zi-
tate von Beuys 
(1921-1986) an 
den Wänden der 
Haupthalle des 
Hamburger Bahn-
hofs. Statt Wärme 
ist in der Ausstel-
lung »Beuys. Die 
Revolution sind 
wir« allerdings 
Lärm gegenwär-
tig. 18 Fernseh-
bildschirme zeigen 
zahlreiche Kurz-
dokumentationen, 
Ausschnitte aus 
Interviews und Be-
richterstattungen 
und erzeugen da-
durch ein Stim-
mengewirr, das 

den Eindruck erweckt, in einer Bahnhofshalle zu stehen.
Die Ausstellung beleuchtet vor allem Beuys’ politische 

Seite, etwa sein Engagement für direkte Demokratie und 
freie Bildung. Die Kunstwerke sind allerdings schwer er-
fahrbar: Viele Installationen stehen mitten im Raum, sie 
bräuchten mehr Platz, um richtig zu wirken. Da helfen auch 
die Infotafeln, auf denen steht, wie die ursprüngliche Insze-
nierung aussah, nicht viel weiter.

Aus einem Raum voll von braunem und schwarzem or-
ganischen Material tritt man durch eine Tür in eine völlig 
andere bunte, glatte, glänzende Welt aus Plastik – die Welt 
von »Celebrities. Andy Warhol und die Stars«. Weil es in der 
Kunst Warhols (1928-1987) auch immer um Massenkon-
sum und Produkt-Klut geht, wurde der Souvenirshop gleich 
in die Ausstellung eingebaut. In dem kleinen Geschäft ist 
wiederum ist nicht alles verkäuflich. Die Grenzen sind flie-
ßend. 

Miranda Schiller <

> »Diesseitig bin ich gar 
nicht fassbar. Denn ich 
wohne grad so gut bei 
den Toten wie bei den 
Ungeborenen.« Die-
se Worte von Paul Klee 
(1879-1940) bieten ein 
gutes Bild seines künst-
lerischen Schaffens: In 
den Zwischenräumen 
des Universums suchte 
Klee die Geheimnisse der 
Welt. So sind auch seine 
Werke nie leicht einzu-
ordnen, liegen meist mit-
tig zwischen Abstraktem 
und Figürlichem.

Von rund 9.000 Wer-
ken, die Paul Klee ge-
schaffen hat, zeigt nun 
die Neue Nationalgale-
rie eine Auswahl von über 250 Bildern. »Das Universum Klee« ist 
Teil des Ausstellungszyklus »Kult des Künstlers«. Klee wird als 
»Meister des Universalen« gezeigt, der eine Vielfalt an eigenen 
Bildern- und Ideenwelten schuf. Die Natur und das Leben mit 
allen Widersprüchen und Rätseln zu erfassen war sein Projekt. 
Unter dem Motto »Kunst gibt nicht das Sichtbare wieder, son-
dern macht sichtbar« erprobte Klee verschiedene künstlerische 
Darstellungsformen. Die Ausstellung behandelt verschiedene 
Themen: Einzelne Räume gelten etwa den Bereichen Kindheit, 
Eros, Musik, Schrift und Melancholie. Zusätzlich gibt es Werke 
der Künstler, an denen Klee sich orientierte, darunter Kandins-
ky und Marc.

So ergreifend viele der Bilder sind, so schade ist es, dass 
der Umgang mit den Besuchern eine gespannte Atmosphä-
re schafft. Jedes Ticket wird beim Ein- und Ausgang gescannt, 
sodass sich Schlangen bilden, weil Besucher ihre Karten nicht 
griffbereit haben. Das Personal reizt zum Teil durch eine patzige 
Penetranz und läuft auch gerne noch in den nächsten Ausstel-
lungsraum mit, um mehrmals darauf hinzuweisen, dass Notizen 
mit Kugelschreiber verboten sind. Arme Aufpasser, möchte man 
entgegnen, redet nur – Diesseitig bin ich gar nicht fassbar.

Margarete Stokowski <

»BEUYS. Die Revolution sind wir« 
3.10.2008-25.01.2009 
»Celebrities. Andy Warhol und die Stars« 
3.10.2208-11.01.2009
Hamburger Bahnhof, Invalidenstr. 50-51

»Das Universum Klee«
31.10.2008 – 08.02.2009
Neue Nationalgalerie, Potsdamer Str. 50
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Paul Klee: Potsdamer Platz VI.

Beuys während seiner USA-Reise.
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Indie-Musiker, »Preppy Punks« oder Intellektuelle? 
Der Schlagzeuger der Band »Vampire Weekend« im Interview

»Einfach nur gute Arbeit«
> UnAufgefordert: Wir spie-
len Dir jetzt einen Song vor. 
Woran denkst Du, wenn Du 
Dieses Lied hörst? (Die ersten 
Takte klingen an). 

Chris Tomson: Das ist offen-
sichtlich ein Song von Paul Si-
mons Album »Graceland«. Das 
erinnert mich hauptsächlich da-
ran, wie ich früher als Kind die 
Musik meiner Mutter gehört ha-
be. Sie mochte Paul Simon sehr 
und das Album lief oft, wenn wir 
mit ihrem schwarzen Toyota ge-
fahren sind. 

Hat Paul Simon, der in den 
1980er Jahren Popmusik und 
Weltmusik vermischt hat, 
auch Eure eigene Musik be-
einflusst?

Ja und Nein. Aber nicht so 
sehr die Musik selbst, sondern 
eher unser Konzept von Musik. 
Die Vorstellung, dass diese ganzen westlichen Popsongs von 
Sounds beeinflusst sind, die nicht nur nach ACDC klingen, fan-
den wir interessant und spannend. 

Woher kommt Euer Interesse an exotischen Klängen?
Das ist für jeden von uns unterschiedlich. Ich kann mich 

daran erinnern, wie ich als High-School-Schüler in New York 
war und durch Zufall ein Konzert einer Band namens »Anti-
balas« – was übrigens »kugelsicher« auf Spanisch bedeutet – 
gesehen habe. Die haben Afrobeat gemacht und ich fand sie 
unglaublich. Nach der Show habe ich mit ihnen geredet und 
sie gefragt: »Was macht ihr da?« Besonders durch das Internet 
kommst du irgendwann an einen Punkt, an dem es dich lang-
weilt, immer nur die Beatles oder Led Zeppelin zu hören. Nach 
einer Weile schaust du dich um, was es noch gibt. Ich finde, 
dass sich afrikanische, irische oder asiatische Musik einfach 
sehr interessant anhört. 

Wart ihr gelangweilt von der durchschnittlichen Indie-
musik? 

Ich weiß eigentlich gar nicht, was durchschnittliche Indie-
musik ist und ich höre auch gar nicht so viel Indie. Ich habe 
mich schon immer mehr für ältere Musik aus den Sechzigern 
und Siebzigern interessiert. Viele Bands, die in den letzten Jah-
ren groß raus gekommen sind, hören sich zu einem gewissen 
Maß gleich an – ähnliche Schlagzeugbeats, ähnliche Gitarren-
sounds. Nicht, dass diese Bands zwangsläufig schlecht sind, 
aber nach einer Weile wird es schwierig, sie zu unterscheiden. 

Ihr passt auch äußerlich überhaupt nicht in das Klischee 
der leicht schmuddeligen Indieband. Wie fühlt es sich an, 
die »Preppy Punks« (sinngemäß: die »Punks in Marken-
klamotten«) der Musikszene zu sein? 

Die Preppy Punks? 

So wurdet Ihr von einem Musikmagazin genannt. 
Nicht schlecht. Als wir angefangen haben, Musik zu ma-

chen, haben wir auch darüber geredet, wie wir aussehen wol-
len. Wir wollten, dass die Leute, wenn sie zu unseren Konzerten 
kommen, das Gefühl haben: Die ergeben eine Einheit. Aber 
davon abgesehen, ziehen wir uns auch im Alltag so an. Ich 
habe mir jetzt sogar einen Bart wachsen lassen, was ziemlich 
untypisch für dieses Klischee ist, aber praktisch, da es drau-
ßen kälter wird (lacht). Eigentlich ist die Kleidung, die wir tra-
gen, nichts Besonders und sogar ziemlich günstig. Ein ande-
rer Grund ist, dass wir alle aus der gleichen Gegend der USA 
kommen, dem Nordosten. Leute, die dort aufwachsen, kleiden 
sich oft so.

Kurz vor der US-Wahl wolltet Ihr bei der Veranstaltung 
»Studenten für Obama« spielen…

Ja, das war komisch. Eine Studentenorganisation aus Pitts-
burgh – das liegt in Pennsylvania, einem der »Swing States« – 
ist auf uns zugekommen. Wir haben gesagt: Ja, das machen 
wir. Wir wären dort ohne Gage aufgetreten, weil das eine 
Wählerregistrierungs-Veranstaltung war. Aber ein paar Tage 
vorher kamen der Universität Bedenken, weil sehr viele Men-
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Schick, schicker, Vampire Weekend.
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Ihr habt euch während eures Studiums an der New Yor-
ker Columbia University, einer Elite-Uni, kennen gelernt. 
Was habt Ihr studiert? 

Rostam (Keyboard) hat Musik studiert, Ezra (Gesang) 
Englisch, Chris Baio (Bass) Russische Regionalwissenschaften 
und Mathematik. Ich habe einen Abschluss in Musik und Wirt-
schaft. 

Warum habt Ihr euch für ein unsicheres Musikerleben 
und gegen eine Karriere von Elite-Uni-Absolventen ent-
schieden? 

Diese Frage haben wir schon oft gehört. Die Antwort ist: 
Diese vielversprechende Karriere gab es für uns nicht. Ein paar 
unserer Freunde arbeiten jetzt in Banken, aber niemand von 
uns wollte so etwas machen. Bevor wir auf Tour gehen konn-
ten, haben zwei von uns ein Jahr lang einen Job gehabt: Ich 
habe in einer Musikfirma gearbeitet und Rostam war freiberuf-
licher Filmmusikkomponist. Aber die Musik war immer unse-
re erste Wahl und ich bin froh, dass wir jetzt herumreisen und 
Konzerte spielen können.

Eure Bildung spiegelt sich auch in Eurer Musik wider: Eu-
re Videos sind künstlerisch, die Texte manchmal kryp-
tisch. Macht Ihr intellektuelle Rockmusik? 

Ich würde niemals sagen: Wir sind ganz große Intellek-
tuelle. Viele Dinge, die unter dem Etikett »Vampire Weekend« 
veröffentlicht werden, können wir nicht beeinflussen. Was un-
sere Texte angeht: Wir singen eben keine Zeilen wie »Oh, ich 
liebe dieses Mädchen so sehr«. Das gibt den Leuten die Mög-
lichkeit, unsere Lieder ganz individuell zu verstehen. Wenn ich 
von unterschiedlichen Leuten verschiedene Dinge über den 
gleichen Song höre, finde ich das sehr interessant. Uns ist es 
wichtig, Qualität heraus zu bringen. Wenn wir als intellektuell 
wahrgenommen werden, ist das cool. Aber im Grunde versu-
chen wir einfach nur, gute Arbeit zu machen.

Das Interview führten Ann-Kathrin Nezik und Tim Ullrich. <

schen kommen wollten. Und die Uni hat den Studenten ge-
sagt, dass sie 20.000 Dollar für Sicherheitsmaßnahmen bezah-
len müssten, was sie sich nicht leisten konnten. Und deshalb 
konnten wir nicht spielen. Aber wir sind dann eine Woche spä-
ter auf einer anderen Veranstaltung aufgetreten, auf der Wahl-
kampfspenden gesammelt wurden. Bevor wir auf Tour gegan-
gen sind, haben wir per Brief unsere Stimme abgegeben. Na-
türlich sind wir mit Blick auf morgen (den Wahltag, Anm. d. 
Red.) ein bisschen nervös, aber hoffnungsvoll. 

Seht Ihr euch als politische Band? 
Ja und nein. Aber besonders in diesem Jahr schauen wir 

darauf, was in Washington geschieht. Klar, dass wir uns als 
Einzelpersonen über Politik und die Wahl Gedanken machen. 
Aber als Band würden wir niemals auf unsere Website schrei-
ben: »Ihr müsst alle Obama wählen«. Die Leute, die unsere Mu-
sik hören, haben das Recht, sich ihre eigenen Gedanken zu 
machen. Sowohl als Individuen als auch als Band unterstützen 
wir den gleichen Kandidaten. Aber auch, wenn du für McCain 
stimmen willst, würde ich dir nicht sagen, dass das falsch ist. 

Warum sind viele junge Amerikaner so begeistert von 
Obama?

Seit ich den Präsidentschaftswahlkampf verfolge, sind dort 
immer zwei alte, weiße Männer angetreten. Obama ist einfach 
jünger. Er erinnert uns nicht an die Generation unserer Eltern, 
sondern gehört eher unserer Generation an. Davon fühlen sich 
viele angesprochen. Und auch das, wofür er steht – Veränder
ung und Hoffnung – spricht junge Leute an. Obama hat noch 
keine große politische Vergangenheit, er hat noch nie etwas 
richtig versaut. Außerdem haben viele schlechte Erinnerungen 
an die letzten acht Jahre. Wenn er gewählt werden sollte, ist 
das erst der Anfang. Die Erwartungen an ihn sind sehr hoch. 
Aber letztendlich ist es schwer, gegen Bush schlecht auszu-
sehen. 
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 A
lex »gekloppt«.

D
as Portem

onnaie w
ar noch m

al eine N
um

m
er schw

ie-
riger. Im

m
erhin hatte ich das seit Jahren. H

ätte ich es zuhau-

se in den H
ausm

üll getan, w
äre ich w

ahrscheinlich nachts 
um

 drei aufgestanden und hätte es w
ieder herausgeholt und 

aufheben w
ollen. D

ann hätte es aber nur bei m
ir herum

gele-
gen und w

äre staubig gew
orden und das, w

ie oben schon er-
w

ähnt, kann ich gar nicht haben. D
eshalb w

urde das Porte-
m

onnaie auch in eine öffentliche M
ülltonne gekloppt. A

uf 
dem

 W
eg zum

 Sport m
uss ich einm

al um
steigen und bei der 

G
elegenheit habe ich das W

egw
erfen der G

eldbörse erledigt. 
D

anach bin ich schnell w
eggerannt. Sonst w

äre ich w
ieder 

zurück 
gegangen 

und hätte das Portem
on-

naie 
herausge-

holt. G
anz ehrlich, das 

hat 
sich 

ange-
fühlt, als hätte ich 

gerade 
einen 

kleinen 
H

am
-

ster 
ausge-

setzt.
D

ie 
U

ni-
Sachen sind 
auch 

ein 
Problem

, 
al-

lerdings aus 
a

n
d

e
r

e
n 

G
ründen. M

it 
U

n
i-S

a
c

h
e

n 
m

eine ich übri-
gens alles: Vor-
lesu

n
g

sverzeich
-

nisse, 
Sem

inarm
it-

schriften, 
H

andouts 
– 

einfach 
alles. 

Viel-
leicht w

ill ich ja irgend-
w

ann noch m
al nachse-

hen, w
elche Vorlesung zu 

alter G
eschichte ich im

 er-
sten Sem

ester hätte besu-
chen könne, deshalb w

ird 
jedes 

K
VV 

aufgehoben. 
Vielleicht w

ill ich m
ich ja 

m
al in R

om
antheorie prü-

fen 
lassen, 

deshalb 
be-

halte ich das 
H

andout von 
der 

ersten 
Sit-

zung 
einer 

Vorlesung 
zu diesem

 Them
a, zu der 

ich nie w
ieder hingegangen 

bin. 
Eventuell 

m
öchte 

ich 
ja 

auch doch noch die ganzen 
Texte zu diesem

 kom
ischen 

Sem
inar vor einem

 Jahr le-
sen. 

D
ieses 

Sem
inar, 

das 
ich nicht brauchte und auch 
nur selten besucht habe. 

Im
 G

runde könnte ich 
die H

älfte m
einer A

ufzeich-
nungen, Fotokopien und Li-
teraturlisten 

ins 
A

ltpapier 
tun. 

A
ndere 

m
achen 

das 
und von denen ist noch nie 
einer 

deshalb 
durch 

eine 
Prüfung 

gefallen. 
Ich 

rede 
m

ir jedoch im
m

er ein, dass 
ich 

m
eine 

U
ni-Sachen 

nur 
richtig 

sortieren 
und 

ordent-
lich hinstellen m

uss, dann neh-
m

en sie nicht so viel Platz ein 
und 

stauben 
auch 

nicht 
voll. 

D
ie Frage ist natürlich, w

ie m
an 

drei 
Tonnen 

Papier 
platzspa-

rend und staubresistent unter-
bringt. V

ielleicht sollte ich w
e-

nigstens eine Tonne doch lieber 
in die Tonne kloppen. Passt ja 
auch sprachlich ganz gut.

Sara W
ilde <

Illustration: Sara Schurmann



1Gilt bei Abschluss eines Vodafone-Kundenvertrages im Tarif Vodafone SuperFlat mit Studentenvorteil (Studentenrabatt für Studierende einer dt. Hochschule, Schüler, Auszubildende, Zivil- und Wehrdienstleistende, jew. bis 30 Jahre: 10 € Rabatt/Mon.
a. d. mtl. Paketpreis. Darüber hinaus auch von Kunden, die das 18. Lebensjahr vollendet haben, bis zur Vollendung des 26. Lebensjahr in Anspruch genommen werden, ohne dass eine weitere Voraussetzung erfüllt sein muss): 24 Monate Mindestlaufzeit,
einmal. Anschlusspreis 24,95 €, mtl.  Paketpreis ab 29,95 € (keine Inanspruchnahme eines vergünstigten Handys abzüglich 10 € Studentenrabatt bzw. 39,95 € (bei gleichz. Kauf eines vergünstigten Handys abzüglich 10 € Studentenrabatt), keine weitere
Berechnung von nat. Standardgesprächen ins dt. Vodafoneund Festnetz (keine Rufumleitungen, keine Konferenzverbindungen), weitere verbrauchsabhängige Entgelte, z. B. für nat. Standardgespräche in andere dt. Mobilfunknetze 0,29 €/Min. Angebot
ist befristet bis 31.03.2009. 2 Tarifoption mit 24-mon. Mindestlaufzeit buchbar für Kunden im Tarif Vodafone SuperFlat und Vodafone SuperFlat XL. Zusätzl. mtl. Paketpreis 5 € für 60 Inklusiv-Minuten (nat. Standardgespräche in alle dt. Mobilfunknetze,
Rest-Inklusiv-Minuten nicht in Folgemonat übertragbar, Ausschöpfung in 60/1-Taktung). Durch denVodafone-Kundenvertrag entstehen Folgekosten, z. B. im Tarif Vodafone SuperFlat wie unter 1 beschrieben.                     Alle Preise inkl. MwSt.

Sony Ericsson C902
• 5 Megapixel-Kamera,
 16fach Digi-Zoom,

Gesichtserkennung
• MP3-Player
• Memory-Stick Micro
• Bluetooth
• ca. 340 Std. Standby,

ca. 4,5 Std. Sprechzeit

Genial für Studenten: Vodafone
SuperFlat für 19,95 € /Monat
• Unbegrenzt ins deutsche Vodafone- und Festnetz telefonieren1

• 60 Inklusiv-Minuten in alle Netze für nur 5 € pro Monat dazubuchen2

Für alle 18- bis 25-Jährigen und Studenten bis 30 Jahre!1

Diese Handys gibt es zum supergünstigen Kombipreis mit der VodafoneSuperFlat
für Studenten. Mehr Infos gibt es im nächsten Vodafone Shop.

Sony Ericsson K770i
• 3,2 Megapixel-Kamera
• MP3-Player
• Memory-Stick Micro
• Bluetooth
• ca. 400 Std. Standby,

ca. 2,5 Std. Sprechzeit



MIT 75 EURO KÖNNEN WIR 65 MENSCHEN GEGEN HIRNHAUTENTZÜNDUNG 
�MENINGITIS� IMPFEN. IN EINIGEN LÄNDERN AFRIKAS TRETEN REGELMÄSSIG 
MENINGITIS�EPIDEMIEN AUF, DIE OFT ZEHNTAUSENDE MENSCHEN BETREFFEN. 
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Was hier fehlt, ist Ihre Spende.
Damit ärzte ohne grenzen in Krisengebieten und bei Katastrophen auf der ganzen Welt schnell 
und unbürokratisch Leben retten kann – spenden Sie mit dem Verwendungszweck „Ohne Grenzen“.

Spendenkonto 97 0 97 
Bank für Sozialwirtschaft 
blz 370 205 00

ärzte ohne grenzen e.V. 

www.aerzte-ohne-grenzen.de
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Anschrift 

 

E-Mail 

unverbindlich Informationen
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